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  Harald Strehlau war tot. Er musste tot sein, weil nichts mehr stimmte.


  Weder lag er in seinem Bett, noch baumelte der triangelförmige Griff über ihm, an dem er sich für gewöhnlich in die Höhe zog. Die weiß gestrichene Zimmerdecke war einem verwaschenen Durcheinander aus Braun und Grau gewichen. Als Harald nach seiner Brille tastete, um den trüben Augen auf die Sprünge zu helfen, griff er ins Leere. Das merkwürdigste an der Situation war aber, dass er nicht urinieren musste. Seit Ewigkeiten war Harald nicht mehr aufgewacht, ohne dass seine apfelsinengroße Prostata ihm auf die Blase drückte.


  Heute musste er nicht. Er war vertrocknet, inner- wie äußerlich.


  Nach einer Phase der Verwunderung, gefolgt von Ungewissheit und Furcht, machte sich eine fundamentale Ruhe in ihm breit. Es war also endlich soweit. Er hatte es hinter sich.


  Ich werde Utta wiedersehen.


  Der Anflug eines Lächelns bahnte sich den Weg durch tief eingegrabene Falten, während Harald versuchte, sich hochzustemmen.


  Ihm wurde bewusst, dass manche Dinge sich nicht verändert hatten. Die Arthritis, Geißel seines Lebensabends, plagte ihn nach wie vor. Tausend winzige Schlangen schienen sich in seine Gelenke zu bohren und dort in den Nervenenden zu verbeißen, als er steife Finger auf kühlen Untergrund presste. Da es ihnen an Schmiere mangelte, knirschten seine Schultern, als würde jemand altbackenes Brot zerbröseln. Die Wirbel in seinem Rücken knackten wie Holzscheite in einem lodernden Kaminfeuer. Sein Atem ging flach und pfeifend. Die Anstrengung, sich in eine sitzende Position aufzurichten, ließ schwarze Punkte vor Haralds Augen tanzen.


  »Das ist nicht fair«, stöhnte er und verabscheute das asthmatische Zittern seiner Stimme. Es war lange her, dass sein Mund Worte voller Kraft und Zuversicht geformt hatte. Schwäche und Hilfsbedürftigkeit schwangen heutzutage in allem, was er ausstieß.


  Und dann sein Atem: Er roch nach angetrockneter Spucke, ach was, nach Sabber. Und er trug diesen irgendwie heimeligen und doch schrecklichen Hauch mit sich; etwas, das man als Kind gerne wahrnahm, weil es der unverwechselbare Geruch von Omi oder Opi war. Wenn man aber erst selbst danach stank, lernte man es schnell hassen.


  Ich bin noch immer ein alter Knacker.


  War es womöglich doch nicht vorbei? Befand sich Utta nach wie vor in unerreichbarer Ferne?


  Aber falls ja, was war das hier?


  Er sah sich um. Ohne Brille war nicht viel zu erkennen, nur grobe Umrisse. Aber die Farben … und die Lichtverhältnisse … es konnte nicht seine Wohnung sein.


  Er befand sich in einem Zimmer, so viel war klar, denn zu seiner rechten Seite fiel trübes Licht herein. Es war kränklich und schwach, wie an einem Wintertag. Was die Einrichtung betraf, herrschten düstere Töne vor. Von Braun über Grau bis Schwarz fand sich jede Nuance von Schmutz und Zerfall.


  Harald kniff die Augen zusammen und zwang die Welt in einen geringfügig schärferen Zustand. »Wie bei Hempels unterm Sofa«, murmelte er.


  Überall schienen Dinge herumzuliegen. Die verschiedensten Formen waren kreuz und quer im Raum verteilt wie weggeworfener Unrat.


  Und vielleicht war es ja genau das.


  Irgendwie fühlte sich der Gedanke, in einem verwahrlosten Zimmer voller Müll zu liegen, stimmig an. Als Harald länger darüber nachdachte, wurde ihm auch klar, warum.


  Er war unter der durchdringenden Note des Alters, die Harald selbst verströmte, nicht leicht wahrzunehmen, aber er war definitiv vorhanden: Der Gestank von Schimmel und Gärung. Harald war umgeben von vermoderndem Gerümpel.


  »Was ist das hier für ein Mumpitz?«


  Plötzlich erscholl eine Stimme, volltönend und durchdringend. Harald konnte nicht sagen, ob sie durch den Raum dröhnte oder nur in seinem Kopf zu hören war.


  BEFREIE MICH!


  Der Befehl schmerzte, als er überlaut in sein Gehirn fuhr. Harald riss reflexartig die Hände an die Ohren.


  »Was … wer …?«


  Niemand antwortete.


  »Wo bin ich? Was wollen Sie von mir?«


  Das Zimmer reagierte mit Schweigen auf seine Fragen. Der Forderungen stellende Sprecher – so es ihn denn jemals gegeben hatte –, gab sich nicht zu erkennen.


  So leicht lasse ich mich nicht einschüchtern.


  Harald hatte Schützengräben, russische Gefängnisse, Hippies und Computerfreaks überlebt. Er beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Während er die Beine über die Kante von dem schwang, worauf auch immer er gelegen hatte, spürte er ein schmerzhaftes Scheuern. Er tastete prüfend um sich und versuchte, seinen von Hornhaut überzogenen Fingerspitzen etwas Gefühl zu entlocken. Unter seinen Händen blätterte eine Substanz ab. Er nahm etwas davon zwischen die Finger, worauf es zu Krümeln zerfiel. Was darunterlag, war pockig und rau. Harald besah sich seine Hände. Wenn er sie dicht vor die Augen hielt, konnte er sie einigermaßen scharf erkennen. Die Kuppen seiner Finger hatten sich rötlich-braun gefärbt.


  »Rost.«


  Er saß auf einer korrodierten Metallfläche.


  Ein Blick hinab zu der Stelle, an der seine Füße baumelten, enthüllte verschwommene, bleiche Dinger. Krumm und steif sahen sie aus, vom Alter entstellt. Gelbe Flecken hingen im trüben Weiß – Zehennägel. Wo waren seine Strümpfe geblieben?


  Harald bemerkte, dass sein Pyjama ebenfalls fehlte. Das einzige Kleidungsstück, das an seinem Körper hing, war eine fleckige Unterhose. So ging er niemals zu Bett! Wenn er sich hinlegte, dann …


  Ja, was dann? Was trug er, welche Rituale pflegte er? Putzte er sich die Zähne? Las er noch ein wenig? Oder schaute er sich den überdrehten Mist an, der im Fernsehen lief? Nahm er sein Gebiss heraus? Hatte er überhaupt ein Gebiss oder genoss er das Privileg, selbst im hohen Alter noch im Besitz seiner eigenen Zähne zu sein?


  Furcht erkannte die Gelegenheit und kehrte zurück. Weshalb konnte er sich an nichts erinnern?


  Er öffnete den Mund und umschloss die oberen Schneidezähne mit den Fingern. Ein saugendes Geräusch erklang, als er daran zog.


  »Gebiss«, murmelte er. Wenigstens eine der Fragen war somit beantwortet. Was gab es abgesehen davon?


  Harald wusste, dass er sich nicht in seiner Wohnung befand, er entsann sich der Farbe seiner Zimmerdecke und auch der Haltegriff über dem Bett war ihm nicht entfallen … aber sonst?


  In welcher Stadt wohnte er?


  Was tat er den lieben langen Tag?


  Wie alt war er genau?


  »Oh Gott, ich weiß es nicht«, stammelte er. »Mein Gedächtnis ...«


  Ein schockierender Gedanke folgte: Was, wenn ich mich doch am richtigen Ort befinde? Wenn ich nur vergessen habe, weshalb ich hier bin?


  Jeder Mensch, der sich im Herbst seines Lebens befand, fürchtete ein Schreckgespenst mehr als jedes andere. Jetzt umkreiste es Harald wie eine aggressive Hornisse.


  Demenz.


  Womöglich befand er sich schon jahrelang hier, wachte jeden Morgen ohne Erinnerung auf und durchlebte diesen Mist. War dies hier ein heruntergekommenes Altersheim, eine schäbige Anstalt, in die man ihn abgeschoben hatte, damit er dort starb?


  Harald hatte keine Angst vor dem Tod. Er wartete schon lange auf ihn, dessen entsann er sich. Aber auf diese Weise wollte er ihm nicht gegenübertreten.


  Existierten Verwandte, die skrupellos genug waren, ihm so etwas anzutun? Hatte er überhaupt Verwandtschaft?


  Das Gefühl der Unwissenheit war schrecklich. Obwohl er sich an einem Punkt seines Lebens befand, der von diesem Stadium weit entfernt war, kam Harald sich wie ein Neugeborenes vor, das unsanft aus dem Körper der Mutter gerissen worden war und nichts von der Welt verstand.


  »Ich bin Harald Strehlau«, verkündete er, um sich selbst vor Augen zu führen, dass er nicht alles vergessen hatte. »Und ich bin kein Hasenfuß.«


  Mit diesen Worten stand er auf.


  Seine Füße trafen auf kaltes, hartes Material, Beton vielleicht. Steinchen bohrten sich in seine Haut, doch er verzog keine Miene. Haralds Körper hatte im Lauf der Jahre an Empfindsamkeit eingebüßt, und außerdem war er Schmerzen gewohnt.


  Er schlurfte los, in Richtung des Fensters. Vielleicht würde ein Blick nach draußen seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen.


  Bei jedem stolpernden Schritt kickte er versehentlich Gegenstände vor sich her. Manche boten kaum Widerstand und verursachten keinerlei Geräusche. Sie glitten beiseite wie weggeworfene Taschentücher. Andere klapperten oder rasselten, als wären es Schrauben und Kettenglieder. Wieder andere klangen hohl und hell, Harald dachte an leere Joghurtbecher und dergleichen.


  Er mochte Joghurt nicht. Daran erinnerte er sich.


  Der Gedanke an kühle Milchprodukte gab ihm das nächste Rätsel auf: Obwohl er praktisch nackt war, fror er nicht. Dabei wurde ihm eigentlich nie wirklich warm. Weshalb war ihm nicht kalt, obwohl der Boden ihm offensichtlich Wärme entzog?


  Es war die Luft, wurde ihm klar. Das Klima innerhalb des Zimmers war schwül, dampfig, wie im Dschungel. Als würden die Verwesungsgase, die ringsum aufstiegen, die Umgebung aufheizen.


  Er erreichte das Fenster. Der Sims auf Bauchhöhe war nur noch teilweise vorhanden. Morsche Splitter brachen unter Haralds Fingern ab. Die Scheibe selbst war etwa einen Quadratmeter groß und vollkommen verdreckt.


  Er rieb mit dem Daumen darüber, und nachdem er zuerst rostrote Farbtöne in das Grau geschmiert hatte, legte er allmählich eine klare Stelle frei. Ein Lichtstrahl stach durch die entstandene Lücke.


  Harald nahm jetzt die gesamte Hand zur Hilfe. Es war ihm egal, ob er schmutzig wurde – immerhin trug er keine Kleidung, die er dabei hätte ruinieren können. Das Glas knirschte immer wieder, und mit der Zeit erkannte Harald den Grund dafür: Ein Spinnennetz aus Rissen durchzog es. Er gab acht, nicht zu fest zu drücken, damit die Scheibe nicht unter seiner Hand zerbrach und ihm womöglich die Pulsadern aufschnitt. Auch so wollte er dem Tod nämlich nicht gegenübertreten.


  Langsam tat sich eine kreisförmige Fläche auf. Warmer Schein fiel herein und brachte Harald zum Schwitzen. Auch das noch! Er konnte sich nicht erinnern, wann seine Schweißdrüsen zuletzt etwas abgesondert hatten. Aber was hieß das schon – immerhin erinnerte er sich auch sonst an kaum etwas.


  Er stützte sich keuchend auf die Überreste des Simses, beugte sich vor und spähte hinaus. Seine altersschwachen Augen offenbarten nicht viel, aber was sie sahen, war nicht dazu angetan, ihn zu beruhigen.


  Wie es schien, befand er sich auf dem Land. Bis zum Horizont ragte nicht ein Umriss auf, der wie ein Gebäude wirkte. Stattdessen standen dort knorrige, verästelte Gebilde, die zu unregelmäßig geformt waren, um Bäume zu sein. Aus irgendeinem Grund glaubte Harald, in den verkrümmten, kauernden Formen eine Präsenz zu erkennen. Etwas, das sprungbereit lauerte. Aber das lag bestimmt an seinen Augen, immerhin sah er alles verschwommen.


  Der Boden, der sich zwischen den Umrissen ausbreitete, schien bewachsen zu sein. Er war von einer Masse bedeckt, die leicht hin und her wogte, wenn der Wind durch sie strich.


  Aber sie hatte die falsche Farbe.


  »Gras ist nicht rot«, flüsterte Harald sich selbst zu.


  Und der Himmel darüber, wolkenlos, mit der unerbittlich brennenden Sonne darin …


  »Lila?«


  Die Glasscheibe musste schuld sein. Oder seine Augen. Aber mit Farben hatte er eigentlich nie ein Problem gehabt, eher mit der Nah- und Fernsicht.


  Dann spuckte Haralds Verstand eine Erklärung für sämtliche Unstimmigkeiten aus, und diese Erklärung klang so schlüssig und gleichzeitig erschreckend, dass sich etwas in ihm zusammenzog.


  Bin ich vielleicht das Problem?


  Er hatte offensichtlich nicht alle Tassen im Schrank. Wieso sollte er sonst in dieser Müllkippe hausen? Womöglich war alles genau so, wie es sein sollte, wie es schon immer gewesen war … bis auf ihn. Was, wenn er sich in seinem Wahn nur ausmalte, dass der Himmel blau und das Gras grün sein müssten?


  Er begann zu zittern. Ein frustrierter Aufschrei brach sich Bahn. Haralds rechte Hand schlug, einem zornigen Impuls folgend, auf die verschmutzte Fensterscheibe ein.


  Das Glas splitterte, eine Scherbe schnitt tief in die Handfläche hinein. Während Harald ein zischender Schmerzenslaut entwich, fiel gut die Hälfte der Scheibe in sich zusammen und verschaffte ihm zwei beunruhigende Erkenntnisse: Erstens ging draußen kein Wind. Nicht das leiseste Lüftchen kam durch die gezackte Öffnung hereingeweht.


  Was immer das Gras bewegt, strömende Luft ist es nicht.


  Zweitens war keine Änderung bei den Farben auszumachen. Die Fensterscheibe war nicht der Grund für Haralds gestörte Wahrnehmung.


  Entweder bin ich also tatsächlich verrückt, oder … oder …


  Er hielt sich die blutende Hand. Verzweifelt legte er den Kopf in den Nacken, sah hinauf in den lilafarbenen Himmel … und keuchte entsetzt. Seine Augen waren zwar schlecht, aber nicht so sehr, dass er doppelt sah.


  »Zwei«, stammelte er, »zwei Sonnen.«


  Nichts stimmte, und doch war er nicht tot. Obwohl der Horror, der Harald plagte, geistiger Natur war, empfand er ihn als belastender als alles, was er in seinem Leben hatte ausstehen müssen. Nichts kam diesem Entsetzen gleich, nicht einmal das Kauern im Graben, über ihm das Dröhnen von Geschützfeuer und die Blitze von Explosionen; kalter Schlamm im Nacken und stinkendes Gummi vor dem Gesicht, während um ihn herum seine Kameraden zerfetzt wurden oder Blut erbrachen, weil sie etwas von dem Gas abbekommen hatten …


  Das war schrecklich gewesen, über alle Maßen falsch und grässlicher, als Harald es sich vor dem Krieg hätte träumen lassen. Aber es war trotz allem rational erfassbar gewesen. Es hatte an seinem Verstand genagt, aber er hatte es nachvollziehen und somit irgendwann abschütteln können. Was er damals gesehen hatte, war das Schlimmste gewesen, zu dem die menschliche Rasse imstande war. Hier schienen jedoch Kräfte am Werk zu sein, die weit über die Fähigkeiten von Menschen hinausgingen, und das ließ Harald bis ins Mark erschauern.


  Nun musste er doch urinieren, aber es lag nicht daran, dass seine Prostata noch weiter angeschwollen wäre. Die Angst drückte auf seine Blase.


  Während er noch angestrengt versuchte, sein einziges Kleidungsstück nicht zu beschmutzen, geschah das Schlimmste.


  Erst spürte er es mehr, als dass er es hörte. Sinne, die im grausamen Überlebenskampf geschärft worden waren, ließen sich auch vom Alter nicht gänzlich abstellen. Mit plötzlicher Gewissheit wusste Harald, dass sich etwas näherte. Etwas Bedrohliches. Es musste das Klirren des Glases gehört haben, oder sein Gejammer. In wenigen Sekunden würde es vor dem Fenster stehen.


  Harald biss sich auf die Unterlippe und ging in die Hocke. Seine Oberschenkel brannten, die Muskeln waren seit Ewigkeiten nicht dermaßen gedehnt worden. Die Knie knallten so laut, dass der Feind es mit Sicherheit hörte. Schmerzen schossen in die Gelenke. Harald musste sämtliche Willenskraft aufbieten, um den Mund geschlossen zu halten. Er presste sich an die fleckige Wand unterhalb der Fensterscheibe und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen.


  Ein Schnauben ertönte, tief und voluminös. Was immer dieses Geräusch ausstieß, verfügte über einen Brustkorb, der mindestens so groß wie der eines Elefanten war. Dann folgte das Schnüffeln. Langsam, fast gemächlich, feucht und zischend. Ein Schatten verdunkelte das Fenster und tauchte das Zimmer in Zwielicht. Harald nahm die blutende Hand vors Gesicht und biss sich auf die Knöchel. Panik mit Schmerz zu überlagern war ein Trick, den er schon in jungen Jahren gelernt hatte.


  Das Ding klang wie ein monströser Hund. Und gleichzeitig nach so viel mehr. Bilder blitzten vor Harald auf, und im Gegensatz zu seiner Umgebung sah er sie gestochen scharf: Pelz. Schuppen. Zähne. Gezackte Mundwerkzeuge. Hörner. Antennen. Klauen und Giftdrüsen. Borsten. Gierige, rote Augen.


  Das Wesen mochte sämtliche dieser Merkmale in sich vereinen oder keines davon. Klar war nur, dass es nicht stimmte. Genau wie alles hier.


  Im nächsten Moment erzitterte die Wand in Haralds Rücken, als etwas Kolossales sich dagegen warf. Die Überreste der Fensterscheibe rieselten auf ihn herab, etwas schob sich in die Öffnung und füllte sie aus.


  Harald konnte später nicht sagen, ob er deswegen nicht aufschrie, weil er im Kern noch immer ein abgebrühter Soldat war, oder weil der Schreck ihn lähmte. Er starrte nach oben, die Arme um den hageren Körper geschlungen, die Knie zitternd.


  Es war eine Art Bein. Eine Extremität, mit einem zangenförmigen Greifwerkzeug am Ende. Sie war anthrazitfarben und gepanzert. Wie die Platten einer Ritterrüstung umschloss festes Material das Ding, nur an den Gelenkstellen klafften Lücken. In diesen Spalten war helles Fleisch zu sehen, voller Schleim und durchzogen von fingerdicken, türkisfarbenen Blutgefäßen. Die Zange selbst bestand aus drei Gliedern, einem größeren und zwei kleinen. Jedes davon hätte Harald problemlos umfassen können. Und jetzt stocherten sie hinter dem Fenster herum.


  Ein fürchterlicher Gestank nach Fisch und Erbrochenem senkte sich herab, während die Greifwerkzeuge krachend aufeinander schlugen und Harald sich so tief duckte, wie es ihm möglich war. Dass er sich dabei an weiteren Scherben schnitt, nahm er kaum wahr.


  Zwei-, dreimal fuhr die monströse Zange dicht über ihn hinweg, während das Wesen versuchte, noch tiefer in den Raum hineinzugreifen. Es verdeckte die Fensteröffnung jetzt vollständig und verwandelte das Zimmer in ein Durcheinander entsetzlicher Schatten.


  Das Schnauben steigerte sich. Zuerst zu einem Grollen, dann zu einem dröhnenden, alles durchdringenden Fauchen. Staub rieselte herab, der Boden erbebte.


  Harald schloss die Augen, schlug die Hände über dem Kopf zusammen, bedeckte seine Ohren mit den Unterarmen und ließ sich zur Seite fallen. Er konnte und wollte das nicht länger miterleben. Zwischen seinen Beinen wurde es feucht.


  Dann herrschte plötzlich Stille.


  Licht fiel auf Haralds geschlossene Lider. Ungläubig öffnete er sie und spähte nach oben. Das Wesen war fort, er hörte seine stampfenden Schritte in der Ferne verklingen. Es hatte den Versuch eingestellt, seiner habhaft zu werden.


  Fürs Erste.


  »Ich weiß jetzt, wo ich bin«, stöhnte Harald. Voller Scham sah er an sich hinab.


  Er war tot und alles war anders. Aber das hier war nicht der Himmel. Er hätte sich denken können, dass einem Mann wie ihm etwas anderes blühte.
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  Tom Meyer war mächtig angepisst.


  »Was soll denn die Scheiße?«


  Sein Schädel dröhnte wie bei nem Mörder-Kater, er hatte keinen Plan, wo er war, und auch sonst wusste er nicht viel. Was auch immer er eingeworfen hatte, es ballerte ihn ordentlich weg.


  »Fuck.«


  Er lag auf dem Boden, im Staub. Seine Billabong-Hose war verdreckt, ebenso wie der Burton-Hoodie. Von den limitierten Nikes ganz zu schweigen. Schnell stand er auf, schwankte, stützte sich an etwas ab, das wie ein völlig vergammelter Tisch aussah, und klopfte sich so gut es ging den Schmutz ab.


  Pilze … es mussten Pilze gewesen sein. Vermutlich wirkte der Scheiß noch immer und ließ Tom Hallus sehen. Es waren bestimmt Hallus, denn er war noch nie an so einem abgefuckten Ort gewesen. Er musste besser aufpassen, wo er sein Zeug herbekam.


  Aber wo bekam er sein Zeug eigentlich her?


  »Fuck, Mann.«


  Er erinnerte sich an überhaupt nichts. Alter, Adresse, Freundin … gab es eine Schnecke in seinem Leben? Er schätzte schon, denn aufgrund seines Outfits war klar, dass er rockte und die Weiber auf ihn standen. Aber er wusste es nicht mit Sicherheit. Möglicherweise war er auch nicht der Typ für eine Beziehung. Die Welt war groß, es gab scharfe Bräute an jeder Ecke und jemand, der es geschnallt hatte, konnte feiern und vögeln, soviel er wollte. Die Bitches brauchten es doch, man musste sich nur ansehen, wie sie herumliefen.


  »Yeah«, murmelte Tom und nickte. Das klang nach ihm. So einer war er, zumindest so lange, bis die Pilze aufhörten zu wirken. Und falls er anschließend feststellte, dass er doch nicht so einer war, würde er eben einer werden.


  Sein Magen knurrte. Fressflash. Hatte er etwa auch einen durchgezogen?


  Er sah sich um, suchte nach etwas Essbarem. Bereits nach wenigen Sekunden wusste er, dass er hier nichts Derartiges finden würde.


  »Dieses Haus lutscht.«


  Es kam ihm vor, als sei er in einen Teil der Resident Evil–Reihe gestolpert. Das Zimmer, in dem er stand, war früher vielleicht ein Labor gewesen. Inzwischen hatte es sich aber in eine Müllhalde verwandelt. Hängeschränke lagen zerbrochen und halb verrottet am Boden, Reste von Pappschachteln moderten überall vor sich hin, Kabel hingen von der Decke, löchrige, vom Rost zerfressene Leitungen verliefen zwischen ihnen oder hingen ebenfalls herab. Der Anstrich blätterte von den Wänden; wo er noch haftete, durchzogen ihn Risse wie aufgesprungenen Wüstenboden. Alles war schmutzig und staubig, und wirklich hell war es auch nicht. Da gab es zwar ein Fenster, aber das sah aus, als hätte es jemand von oben bis unten vollgeschissen.


  Überhaupt hing echt merkwürdiges Zeug in der Gegend herum. Zwischen den vielen Kabeln spannten sich Fäden, aber sie bildeten keine Spinnennetze. Sahen eher aus wie …


  »Schleim«, murmelte er. »Was ist das für ein kranker Scheiß?«


  Tom kannte kein Tier, das solche Dinger produzierte. Aber irgendwo mussten sie ja herkommen. Und dann diese kleinen Kugeln, die an mehreren Stellen das gammlige Holz bedeckten. Sie sahen aus wie Pilze, aber nicht wie die Sorte, die Tom sich gerne reinpfiff. Blass, käsig, irgendwie durchscheinend und … glibbrig. Er stupste einen davon mit dem Finger an.


  »Au!«


  Es brannte, als hätte er eine glühende Zigarettenspitze berührt. Als wären diese Glibberkugeln Quallen und keine Pilze.


  »Selbst wenn’s hier was zu essen gäbe, würde ich’s nicht fressen«, zischte er, während er die Hand mit dem verletzten Finger in der Luft schwenkte.


  Ihm war heiß. Der Trip wurde immer schlimmer, jetzt fühlte er sich schon wie in der Sauna. Darauf bedacht, mit dem brennenden Finger nichts zu berühren, zog er den Hoodie aus und warf ihn sich lässig über die Schulter, wobei er den Daumen in der Kapuze verhakte. Einen schlechten Trip zu haben musste schließlich nicht automatisch bedeuten, scheiße auszusehen.


  Aber auch wenn es ein verflucht schlechter Trip war … etwas stimmte nicht damit. Klar, mit schlechten Trips stimmte so manches nicht, aber sie fühlten sich trotzdem immer wie das an, was sie waren: Trips eben.


  Hier fehlte das Gefühl; diese verschickte, verschobene Perspektive, das Eingelulltsein. Die Effekte, derentwegen man sich den Krempel überhaupt erst einwarf. Tom hatte verdammte Kopfschmerzen, aber er war nicht breit. Trotzdem stand er mitten in der Umbrella-Villa. Oder einem Labor an Bord der Nostromo aus Alien. Vielleicht schlüpfte ja gleich eine Horde Facehuggers aus den Schleimpilzen.


  Wie ging man mit so etwas um? Tom hatte keine Erfahrung mit dermaßen üblen Hallus.


  »Scheiße.«


  Er wollte irgendwas tun, und wenn es nur dämliches Rumlaufen war. Aber das konnte gefährlich sein. Was, wenn er in Wirklichkeit über eine vielbefahrene Straße torkelte, während er sich einbildete, in diesem Drecksloch herumzustromern?


  Was schließlich den Ausschlag gab, war der Gestank. Es roch wie im Arschloch des Teufels, und je mehr Tom zu sich kam, desto schlimmer wurde es. Sein Magen protestierte.


  Er wollte nicht kotzen. Selbst wenn er vollkommen besoffen war, kotzte er nicht, denn er hatte was drauf. Da würde er hier bestimmt nicht damit anfangen.


  Also lief er los. Und blieb nach zwei Schritten direkt wieder stehen.


  Er hatte etwas gehört. Jemand hatte geschrien, und es war kein fröhlicher Laut gewesen. Klang eher nach jemandem, der echt in der Scheiße steckte. Und gleich darauf war irgendwas zu Bruch gegangen.


  Tom überlegte, ob er hingehen und nachsehen sollte. Vielleicht war da einer, der dieselben Pilze gefressen hatte. Gut möglich, dass so jemand noch weniger klarkam als er. Ob dieser Jemand die gleichen Hallus hatte?


  Aber hingehen bedeutete Stress. Im schlimmsten Fall ging womöglich ein durchgeknallter Irrer auf Tom los – wer konnte schon sagen, was in einem dermaßen weggeballerten Hirn vorging? –, im besten Fall würde er sich um einen flennenden, verstörten Typen kümmern müssen. Tom war von beiden Möglichkeiten kein großer Fan.


  »Scheiß auf den«, murmelte er.


  Vor ihm befanden sich die Überreste einer Türöffnung. Sie bestand aus einem unregelmäßigen Umriss, vor dem eine Holzplatte vergammelte. Eine ganze Kolonie der Schleimkugeln bedeckte die Fläche.


  Der Schrei war von links gekommen. Tom machte einen großen Schritt über die Reste der Tür hinweg – er wollte gar nicht dran denken, was die glitschigen Kugeln mit seinen Nikes anstellen würden, falls er drauftrat –, und wandte sich nach rechts. Sollte der Typ allein damit fertigwerden.


  Steinchen knirschten unter seinen Schuhen. Er würde sie später aus dem Profil der Sohlen fummeln müssen. Diese ganze Scheiße ruinierte ihm echt das Outfit! Sobald er wieder ganz da war, würde er rausfinden, wer ihm das Zeug besorgt hatte. Der Typ musste in Zukunft ohne ihn als Kunde auskommen, so viel war klar. Wenn Tom Bock auf abgefahrenen Gammel-Kram hatte, warf er die X-Box an und legte Dead Space ein, verdammt noch …


  Der Gang verfinsterte sich. Krasser Lärm brandete plötzlich durch das Gebäude. Er kam von dort, wo der andere Kerl geschrien hatte. Irgendwas Großes war da am Werk, Zeugs ging kaputt, die Wände wackelten. Etwas schlug krachend gegen was anderes … und unter allem glaubte Tom, ein Schnaufen zu hören. Es wurde immer lauter, steigerte sich zu einem trompetenartigen Brüllen, das selbst die Alien Queen vor Neid hätte erblassen lassen.


  Dann wurde es still. Kurz schepperte und bröckelte noch was, ehe sich der Gang aufhellte.


  Tom hatte sich umgedreht, ohne es zu merken. »Kranker Scheiß.«


  Jetzt wollte er erst recht weg, aber etwas hielt ihn davon ab: sein Stolz. Trotzdem nachsehen zu gehen, erforderte nämlich Eier. Weggehen nicht.


  Tom wusste zwar, dass er Eier hatte, aber es schadete nicht, sich das ab und an zu demonstrieren. Nie wieder würde es sein wie in der Grundschule, als die anderen Kinder ihm hinterhergerufen hatten: »Der Meyer ohne Eier, der Meyer ohne Eier!«


  Hey, ich erinnere mich an was!


  Sie waren gnadenlos gewesen, wie Kids es nun mal waren. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem er ihnen eins aufs Maul gegeben hatte. Er hatte es ihnen damals gezeigt, und er zeigte es heute noch jedem, der es wissen wollte ... und allen anderen auch. Er war keine Memme.


  Jemand begann zu weinen. Das klang nun wirklich nicht wie etwas, vor dem man sich fürchten musste.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Drauf geschissen. Sind eh nur Hallus.«


  Er ging auf das Weinen zu, erreichte kurz darauf eine weitere Türöffnung, trat hindurch und fand einen alten Knacker mit vollgepisster Unterhose.
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  »Kati!«


  Birgit Rehm war der Panik nahe. Das Gefühl umschlang ihre Eingeweide, als sei es eine Würgeschlange.


  Irgendwo in der Ferne brüllte etwas. Und war das eben ein Klirren gewesen? Wo war sie hier gelandet, um Himmels willen?


  Birgit hetzte durch einen heruntergekommenen Raum nach dem anderen, rannte dunkle, nach Moder riechende Flure hinab. Sie sah zerschmetterte Computermonitore, dermaßen von schleimigem Bewuchs befallen und zersetzt, dass sie kaum noch zu erkennen waren. Die Absätze ihrer Schuhe zertraten Gewächse, die aussahen, als gehörten sie in tiefe Erdlöcher oder Höhlen, jedenfalls an Orte, die kein Lichtstrahl je erreichte: blass, durchscheinend, gefüllt mit zähem Gallert. Alle paar Schritte trat sie zudem auf Knochen, die unter trockenem Knirschen zu Staub zerfielen. Die Gebeine befanden sich in viel zu schlechtem Zustand, um zu bestimmen, zu welchen Tieren sie gehörten. Aber da war etwas in der Form und Anordnung der Knochen, das in Birgit ein Gefühl der Fremdartigkeit hervorrief. Ein Kribbeln der Falschheit und des Abscheus, als handele es sich um die Überreste einer Kreatur, die es sowieso zu zertreten galt. Diese Knochen zu betrachten fühlte sich an, als säße man gemütlich auf der Couch und bemerkte plötzlich, wie eine gigantische, haarige Spinne die Wohnzimmerwand herunterkrabbelte. Birgit wusste einfach, dass diese Kreaturen nicht friedfertig neben ihr existieren konnten. Es nicht durften.


  Sie taumelte durch ein zerfallendes Labyrinth und hatte keine Ahnung, wie sie hierher gelangt war. Alles war weg, nicht einmal fundamentale persönliche Erinnerungen waren ihr geblieben. Birgit kam es vor, als hätte eine höhere Macht ihr Betriebssystem neu gebootet. Der Gedanke gefiel ihr nicht. Sie war eine gläubige Frau, und die Vorstellung, Gottes Zorn auf sich gezogen zu haben, war mehr als nur ein wenig beunruhigend.


  Aber nichts davon war der Grund für die Furcht, die sie zu übermannen drohte, die sich in ihren Nacken krallte und ihr Herz bis hoch zum Hals schlagen ließ. Es war die eine Sache, von der sie wusste; die Erinnerung, die ihr geblieben war. Für Birgit war sie das Wichtigste auf Erden. Und sie war nicht mehr da.


  »Kati!«, schrie sie noch einmal.


  Ihre Tochter, ihre wunderhübsche Tochter! Sie war irgendwo hier drin, in einem Gebäude voll scharfer Kanten, Scherben und, dem allgemeinen Zustand der Zersetzung nach zu urteilen, allen Arten von Krankheitserregern. An jeder Ecke schien ein potenzielles Unglück nur darauf zu lauern, über das Mädchen hereinzubrechen.


  »Hundi!«, hatte Kati gequiekt und war losgerannt. Im Gegensatz zu ihrer Mutter schien sie angesichts der Umgebung nicht im Mindesten verwirrt zu sein. Vielleicht, dachte Birgit, lag es daran, dass der Verstand ihrer Tochter nach seinen eigenen Regeln funktionierte. Kati hatte die Welt schon immer mit anderen Augen gesehen. Manche Menschen bezeichneten sie deshalb als zurückgeblieben, aber Birgit wusste es besser.


  Als Kati davongelaufen war, hatte Birgit mit dröhnendem Schädel auf dem Boden vor dem Gebäude gelegen. Auf etwas, das einmal Asphalt gewesen sein mochte. Dunkle Krümel waren unter ihr zerbröselt, als sie sich mühsam herumgewälzt und die Hand nach ihrer Tochter ausgestreckt hatte. Doch es war längst zu spät gewesen. Kati war kichernd durch eine halb zerfallene, fleckige Betonwand geklettert, aus der Metallstangen ragten wie Gräten aus einem angefressenen Fisch. Eine gezackte Öffnung hatte das blonde Mädchen verschluckt, ihr blaues Kleidchen war das letzte gewesen, auf das Birgit noch einen Blick hatte erhaschen können.


  Und jetzt war sie irgendwo hier drin. Allein, hilflos, ahnungslos. Sie verfolgte etwas, das sie für einen Hund hielt. Birgit betete im Stillen darum, dass es tatsächlich ein Hund war. Ein streunender, tollwütiger Kläffer wäre schlimm genug, aber es könnte noch viel schrecklicher werden.


  Kati bezeichnete alles, was Fell und große Augen hatte, als Hundi. Selbst den zweieinhalb Meter großen Tiger im Zoo hatte sie so getauft. Und sie zeigte niemals Angst vor Tieren. Es war fast, als fehlte ihr dieser Instinkt vollständig. Birgit erinnerte sich an zahlreiche Nächte, in denen sie schweißgebadet hochgeschreckt war, davon überzeugt, ihre Tochter wäre von einem Bären, Löwen oder Wolf getötet worden, weil sie ihn ohne zu zögern in den Arm genommen hatte. Oder ein Auto hatte sie erfasst, denn sie war lächelnd darauf zugegangen …


  Birgit blinzelte mehrmals, während sie sich darüber klar zu werden versuchte, ob das Zurückkehren dieses Gedankenschnipsels etwas Erfreuliches war oder nicht. Dann rief sie abermals nach ihrer Tochter, zwängte sich zwischen zwei rostigen Stahlträgern hindurch und betrat den nächsten Flur.


  Hier war es so dunkel, dass Birgit kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Sie befand sich tief in den Eingeweiden des Gebäudes, seine Verdauungsgase lagen schwer in der feuchtwarmen Luft.


  »Kati? Wo bist du, Schätzchen?«


  Mehrere Herzschläge lang war Birgit sicher, sie verloren zu haben. Sie hatte wahrscheinlich einen anderen Weg eingeschlagen, das Gebäude war so riesig, dass sie sie niemals rechtzeitig finden würde. Wahrscheinlich war sie längst in eine Spalte gefallen oder hatte sich an einer zersplitterten Fensterscheibe den Hals aufgeschlitzt. Oder etwas hatte sie vor Birgit gefunden. Etwas mit Zähnen, das hungrig war.


  »…undi!«


  Birgits Herz machte einen Satz und schlug anschließend noch schneller. »Kati? Kati! Wo bist du?«


  Glockenhelles Kichern antwortete ihr aus der Dunkelheit, hallend und verzerrt, so als stiege es aus dem Gewölbe einer Krypta auf. Obwohl Birgit sich dagegen sträubte, blitzte ein Bild vor ihr auf. Kati, auf einem Altar, die Händchen über einem blütenweißen Kleid gefaltet. Ihre Augen waren geschlossen und man musste nicht erst die fahle Farbe der Wangen bemerken, um zu wissen, dass kein Leben mehr in ihr steckte …


  »Nein!«, zischte Birgit. Etwas regte sich in ihr, straffte ihren Rücken, gab ihr Kraft. Entweder war es Gott, der ihren Willen stärkte, um sie durch das finstere Tal zu führen, oder es handelte sich um eine Macht, die nur eine Mutter verstehen konnte. Vielleicht traf ja beides zu.


  »Ich komme, Süße! Warte auf Mami!«


  Sie streckte die Hände aus und ging weiter. Obwohl ihre Augen sich allmählich an die Lichtverhältnisse gewöhnten, kollidierte sie ständig mit irgendwelchen Gegenständen. Manches davon erkannte sie – so zum Beispiel das von Rost zerfressene Metallskelett eines Bürostuhls –, manches glaubte sie, zu erkennen – wie einen unförmigen Klumpen schleimbedeckten Kunststoffs, der entfernt an einen Kopierer erinnerte –, und wieder anderes wollte sie lieber nicht identifizieren – zum Beispiel die länglichen Umrisse, die vollkommen von transparenten Blasen bewachsen waren und die Formen von in Agonie erstarrten Menschen annahmen, wenn man zu genau hinsah.


  Sie wusste, dass Kati nicht warten würde. Kati tat so gut wie nie, was man ihr sagte. Nicht, weil sie ein unfolgsames oder gar böses Kid gewesen wäre, nein: Sie war einfach zu schnell abgelenkt. Eindrücke rauschten durch den Verstand des Mädchens wie Herbstwind über ein Feld voller Laub. Gedanken wurden aufgewirbelt und verteilten sich chaotisch, sobald Kati etwas Neues wahrnahm. Sie vergaß einfach, was man von ihr wollte, und zwar oft innerhalb von Sekundenbruchteilen. Angesichts eines Hundis war an das Befolgen von Anweisungen also im wahrsten Sinne des Wortes überhaupt nicht zu denken.


  »Kati? Schatz?« Sie musste sie bremsen, Gegenimpulse setzen, um sie zu verlangsamen. »Was sagt der Frosch?«


  Frösche waren Katis Lieblingstiere. Sie mochte sie noch mehr als Hunde. Würde jetzt einer an ihr vorbeihüpfen, hätte sie das andere Ding in Nullkommanichts vergessen.


  Aber Birgit war froh, dass Kati nicht »Froschi« rief. Gott allein wusste, wie ein Wesen aussehen mochte, das ihre Tochter für ein Amphibium hielt – hier, an diesem Ort. Birgit war der Himmel mit den beiden Sonnen keineswegs entgangen, genauso wenig wie der rote Pflanzenbewuchs, der einige Meter jenseits des bröckelnden Asphalts begann, als hätte man eine Linie mit dem Lineal gezogen. Aber sie hatte diese Beobachtungen in einen entlegenen Winkel ihres Verstands gesperrt. Kati war das Wichtigste. Solange sie nicht in Sicherheit war, konnte ihr alles andere gestohlen bleiben.


  Sie kam an mehreren Türen vorbei, die noch in den Rahmen steckten und wie kariöse Zähne vor sich hinfaulten. Ein Gewirr aus Kabeln baumelte von der Decke; mit dem Unterarm wischte sie es weg und sah sich gleich darauf einem Rechteck aus umfassender Schwärze gegenüber. Sie zögerte, und das rettete ihr vermutlich das Leben.


  Birgits nächster Schritt trat in leere Luft. Sie schrie auf, ruderte mit den Armen und musste erkennen, dass sie das Gleichgewicht nicht würde bewahren können. Auf der Suche nach Halt griff sie um sich, kippte vornüber … und landete auf der obersten Stufe einer Treppe. Ein matschiges Knirschen ertönte. Offenbar war der Beton hier genauso Marode wie im Rest des Gebäudes.


  Sie atmete japsend, griff sich erst ans Herz und dann ins Gesicht. Kalter Schweiß blieb an ihrer Hand haften.


  Das Kichern erklang wieder. Es war nicht mehr weit entfernt.

  »Hundi ustig!«


  Weiter, Birgit musste weiter! Sie streckte die Arme aus, ertastete rechts von sich eine feuchte Wand und stützte sich dagegen, während sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte.


  Was, wenn die nächste Stufe wirklich fehlt?, fragte sie sich, oder dein Gewicht die Treppe nachgeben lässt?


  Sie schluckte und verdrängte die Sorgen. Falls ihr etwas geschah, so wäre es Gottes Wille. Und sie war sich ziemlich sicher, dass Gott ihr nichts Schlimmes zustoßen lassen würde. Immerhin hatte er ihr Kati geschenkt. Es war gewiss in seinem Sinn, dass sie das Mädchen zurück ans Tageslicht führte.


  »Hundi ustig«, quiekte es abermals unter ihr. Birgit fragte sich, auf der Grundlage welcher Sinneseindrücke ihre Tochter feststellen konnte, dass das Wesen unterhaltsam war. Die Dunkelheit umschloss alles dermaßen dicht, dass sie selbst noch nicht einmal Umrisse wahrnahm.


  Sie wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen, als der Weg plötzlich eben wurde. Prüfend griff sie um sich und traf mit der Handfläche auf eine Wand direkt vor ihr. Die Treppe beschrieb eine Kehre! Und dort, auf der linken Seite … waren das Stufen? Sie konnte sie sehen, wenn auch nur ganz schwach.


  Wo kam das Licht her?


  »Schatz? Bist du da unten?«


  »Mami! Mami, Hundi!«


  Sie war jetzt ganz nah! Beinahe hätte Birgit vor Erleichterung geschluchzt. Sie beeilte sich, die drei Schritte zum nächsten Treppenabschnitt zurückzulegen, in Richtung des bläulichen Schimmers. Ihr Fuß traf auf die erste Stufe, sie sah nach unten … und erstarrte.


  Kati stand nur wenige Meter entfernt, auf dem nächsten Absatz. Einen Schritt vor ihr gähnte ein finsterer Abgrund. Wohin auch immer die Betontreppe früher geführt hatte, jetzt endete sie im Tod.


  Als wäre ein drohender Sturz nicht grauenhaft genug, befand sich neben Kati dieses … Ding. Es war die Quelle des Leuchtens, Licht strömte aus seinem Körper wie aus einer Laterne. Birgit hatte etwas Derartiges niemals zuvor gesehen. Augenblicklich sprang sie dasselbe Gefühl an wie bei der Betrachtung der vermodernden Knochen. Das hier war ein Feind. Diese Spezies und die menschliche Rasse konnten nicht koexistieren. Was immer es sein mochte, es war ihrer Tochter und ihr so sicher böse gesinnt, wie abends die Sonne unterging. Unmöglich konnte so etwas Gottes Schöpfung entspringen, es stellte den Inbegriff der Blasphemie dar.


  »Kati, geh da weg!«, keuchte sie mit staubtrockener Kehle. »Komm zu Mami.«


  Kati schob schmollend die Unterlippe vor und deutete auf das Scheusal. »Hundi!« Ihre Augen leuchteten wie die einer Dreijährigen, obwohl sie erst vor Kurzem ihren zwölften Geburtstag gefeiert hatte.


  Das Wesen zitterte jetzt. Sein Pelz stellte sich auf, es öffnete das Maul. Nadelartige Zähne standen in sämtliche Richtungen ab, der Rest des Schädels war im Vergleich dazu winzig. Drei überdimensionale Augen nahmen den größten Teil davon ein, starrten lidlos und hasserfüllt. Es war der Kopf einer bizarren Tiefseekreatur, montiert auf einen Primatenkörper.


  Das Monster war nicht sonderlich groß, es reichte Birgit vielleicht bis an die Hüfte. Trotzdem flößte sein Anblick ihr schreckliche Angst ein. An den Stellen, wo der zottige Pelz zurücktrat und faltiger Haut Platz machte, trat das Leuchten hervor. Extremitäten, Gesicht, Bauch und Genitalregion … sie verströmten kaltes, blaues Licht, das alles, worauf es fiel, krank und welk erscheinen ließ.


  Es handelte sich um Biolumineszenz. Birgit hatte keine Ahnung, woher sie das wusste, aber sie wusste es. Das Ding leuchtete von innen heraus, und es war dabei so transparent wie die Kugelgewächse, die sie weiter oben gesehen hatte. Ungläubig starrte sie auf durchscheinende Muskeln, unter denen Knochen und verschlungene Organe zu erkennen waren. Und überall dazwischen, alles umspannend, ein Netzwerk aus Blutgefäßen.


  Es war unbeschreiblich scheußlich und brachte ihren Glauben an Gottes großen Plan ins Wanken.


  »Hundi böse«, stellte Kati fest, als das Monster zu knurren begann. Aus dem grollenden Laut wurde gleich darauf ein Kreischen. Es bohrte sich schmerzhaft in Birgits Ohren.


  Großer Gott, dachte sie, wenn dieses Fangeisen von einem Maul nach ihrem Gesicht schnappt …


  Sie versuchte, ihren Worten Kraft zu verleihen, als sie forderte: »Gib mir meine Tochter, du Scheusal!«


  Anstelle einer Antwort riss das Wesen den Kopf herum. Etwas schoss aus seinem Maul und schlang sich um Katis Unterarm.


  Zähne, dachte Birgit noch, oh Gott, es ist eine Zunge voller Zähne …


  Kati schrie und sämtliche rationalen Gedanken waren fort.
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  Der Mann ohne Namen kauerte in den Schatten und beobachtete. Er hatte instinktiv damit begonnen, als er erwacht war, und er schien gut darin zu sein. Deshalb vermutete er, dass Beobachten ein Teil dessen war, was er tat. Seines Berufs. Vielleicht war er Privatdetektiv, möglicherweise auch Polizist.


  Allerdings sprach gegen diese Annahme, dass er kein Interesse daran hatte, Kontakt zu anderen Menschen herzustellen. Oder ihnen gar zu helfen. Im Verborgenen herumzuschleichen, das Gelände zu erkunden und die anderen zu observieren, fühlte sich deutlich besser an. Womöglich, dachte der Mann ohne Namen, war er ja beim Militär. Bei der Aufklärung.


  Inzwischen hatte er mehrere Menschen beobachten können, allerdings waren zwei davon nicht mehr am Leben. Bei den Toten handelte es sich um eine auffällig geschminkte Frau in knapper, aufreizender Kleidung – er vermutete, dass sie Prostituierte gewesen war – sowie einen Mann in Uniform, offensichtlich ein Mitarbeiter einer Sicherheitsfirma.


  Die Frau hatte nie die Gelegenheit erhalten, wirklich zu sich zu kommen. Als der Mann ohne Namen sie entdeckt hatte, war sie bereits tot gewesen. Sie hatte außerhalb des Gebäudes gelegen, halb im roten Gras verborgen. Nur dass es kein Gras gewesen war, sondern etwas weitaus gefährlicheres. Den Spuren im bröckelnden Asphalt nach zu schließen, hatte sie sich in einem Zustand der Benommenheit befunden, war getorkelt, mehrfach gestürzt und schließlich mit dem Gesicht in den Gewächsen gelandet. Die roten Strukturen waren daraufhin in sämtliche Öffnungen gedrungen, die ihnen ein Kopf bot. Vom Gesicht war nichts mehr zu erkennen gewesen, einzig ein Fleck besonders üppigen Bewuchses deutete auf den grausigen Dünger hin, der darunter verborgen lag. Es musste schnell geschehen sein, denn als der Mann ohne Namen die Leiche gefunden hatte, war der Körper noch warm gewesen. Und während er die Tote mit einer Nüchternheit betrachtet hatte, die ihn noch immer erstaunte, waren die Gewächse an ihr entlanggewuchert. Zielgerichtet, präzise, gnadenlos. Er nahm an, dass die Tote inzwischen vollständig von dem roten Gras eingehüllt war.


  Seit diesem Erlebnis wusste er, dass er sich in einer feindlichen Umgebung befand.


  Sein ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, die Gegend zu durchstreifen. Das Gebäude schien keine Antworten zu bieten, weil nichts darin intakt war. Den Menschen hatte er sich nicht nähern wollen; allein der Gedanke an eine Kontaktaufnahme flößte ihm Unbehagen ein, und außerdem schienen sie nach allem, was er gesehen hatte, mindestens ebenso von ihrer Lage verwirrt zu sein wie er. Sie würden ihm also nicht dabei helfen können, die Situation zu verstehen. Folglich blieb nur die Erkundung des umliegenden Geländes.


  Aber ein Marsch durch diese endlosen, roten Felder wäre Selbstmord gewesen. Deshalb hatte er den Plan geändert und war in das Gebäude zurückgekehrt, um nach Ressourcen Ausschau zu halten. Möglicherweise gab es doch ein paar Dinge, die nicht verrottet waren. Etwas, das als Nahrung dienen würde, oder das man als Werkzeug verwenden konnte.


  Oder als Waffe.


  Der Mann ohne Namen war im Besitz einer halbautomatischen Pistole mit Schalldämpfer, deren Magazin vollständig geladen war. Aber er hatte das dumpfe Gefühl, dass die Kugeln an diesem Ort bald verbraucht sein würden. Außerdem schadete es nie, wenn man vorbereitet war.


  Wenige Minuten nach der Entdeckung der toten Prostituierten hatte er dabei zugesehen, wie der Wachmann starb. Es war simples Pech gewesen. Der Kerl war in das falsche Zimmer gegangen, der Boden hatte plötzlich unter ihm nachgegeben und ihn verschluckt. Zwar hatte er sich noch für einige Sekunden an den Überresten der Dielen festgekrallt, doch zu seinem Unglück waren diese von den weißen Kugeln bewachsen gewesen, die überall dort zu haften schienen, wo etwas verfaulte – also an den meisten Orten innerhalb des Komplexes. Der Mann ohne Namen hatte beobachtet, wie die Kugeln platzten und zähen Schleim auf die Finger spien, die sich verzweifelt in sie bohrten. Es hatte gezischt, Dampf war aufgestiegen, der Wachmann hatte zu brüllen begonnen … und eine Sekunde später war seine Stimme in der Tiefe verklungen. Der Mann ohne Namen hatte in das Loch hinabgespäht, aber dort war nichts zu sehen gewesen. Keinerlei Regung in der Finsternis, der Abgrund war ihm bodenlos erschienen.


  Er bedauerte den Tod des Mannes. Nicht, weil ein Leben ausgelöscht worden oder ein potenzieller Mitstreiter im Kampf ums Überleben verloren gegangen war, sondern wegen der Waffe, die das Gebäude verschluckt hatte. Er wünschte, er wäre rechtzeitig zu dem Mann geeilt. Im Austausch für seine Rettung hätte er die Pistole einfordern können. Oder sie dem Wachmann einfach abnehmen, während der noch an der Kante baumelte – immerhin war der Kerl kaum in einer Position gewesen, in der er großartig Widerstand hätte leisten können.


  Aber so war das mit verpassten Chancen. Manchmal bot sich nur einmal die Gelegenheit für einen sauberen Schuss, und wenn man dann zögerte, entkam die Beute.


  Die Jagdanalogien machten den Mann ohne Namen nachdenklich. War er vielleicht Jäger? Oder Abenteurer? Jemand, der die Gesellschaft von Tieren und wilder, unberührter Natur der von Menschen vorzog? Es würde vieles erklären. Einstweilen sollte es ihm genügen, entschied er.


  Er musste etwas über sich wissen. Um nicht den Verstand zu verlieren, benötigte er irgendeine Art von Identität. Wenn er schon keinen Namen bekam, so würde er sich eine Profession aussuchen. Eine Sache, die beschrieb, was er war. Der Mann ohne Namen kauerte sich noch tiefer in die Schatten und taufte sich selbst auf den Namen der Jäger.


  Ab sofort würde er nicht nur beobachten, er würde verfolgen und sich heranpirschen. Darin war er gut, es befriedigte ihn. Er tat es ohnehin schon die ganze Zeit über, nur hatte er es sich bis eben nicht eingestanden.


  Als die Frau zum wiederholten Mal den Namen ihre Kinds schrie, klang es so weit entfernt, dass er sich hervorwagen konnte. Er hob gerade das Bein, um aus den Überresten eines Aktenschranks zu steigen, als Schritte herangetrampelt kamen.


  »Wo sind Sie? Ich helfe Ihnen!«


  Ein Mann rannte vorbei. Er verursachte so viel Lärm, dass jede Kreatur im Umkreis von mindestens einem Kilometer auf ihn aufmerksam werden musste. Er zertrampelte Knochen und Überreste von Mobiliar, trat Hindernisse aus dem Weg. Als er eine blockierte Tür erreichte, rammte er sie mit der Schulter. Holz zerbröselte, Splitter prasselten auf den mit Unrat übersäten Boden.


  Es war der Typ Superheld: athletisch, gutaussehend, Luft im Schädel. Dieser Mann hatte eine Frau in Not bemerkt und eilte ihr ohne nachzudenken zu Hilfe.


  Wie der Jäger anhand der Uniform des Mannes sofort erkannte, hatte er hier einen weiteren Sicherheitsmann vor sich. Noch eine Pistole, die – dem primitiven Gebaren ihres Besitzers nach zu schließen – wohl bald herrenlos sein würde.


  Während der Kerl sich trampelnd in Richtung der Schreie entfernte und dabei brüllte: »Ich bin gleich da, halten Sie durch!«, schlich der Jäger aus seiner Deckung und folgte ihm.
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  »Alter, du stinkst nach Pisse!«


  Haralds Hand, die gerade dabei gewesen war, sich etwas zu entspannen, formte sich erneut zur Klaue. Sie stach ihm in die Brust, als wolle sie das stotternde Herz daran hindern, endgültig den Dienst einzustellen. Reflexartig trat er mit den Beinen aus, schob sich über den schmutzigen Untergrund, an der Wand entlang. Fort von der Stimme.


  »Mann, komm klar! Ich tu dir nichts.«


  Da stand jemand in der Türöffnung. Jemand oder etwas. Der Umriss war unförmig und hätte von so gut wie allem stammen können.


  »Weg … geh weg!«, krächzte Harald und hob abwehrend eine Hand.


  »Erst wenn du mir gesagt hast, was hier grad abging«, entgegnete die Gestalt und kam näher. Harald schrie auf.


  An diesem Ort musste alles, dem er begegnete, schrecklich sein. Er malte sich die abartigsten Folterszenen aus; mittelalterliche Holzschnitte voll grausamer Darstellungen erschienen vor seinem geistigen Auge. Noch vor fünf Minuten hätte er jeden Gedanken an Dämonen oder die Hölle als lächerlich abgetan, aber dieses … dieses Ding … die riesige Zange, das Brüllen …


  Ein weiterer Schrei entfuhr ihm. Er klang hoch und schrill. Es war der Laut eines hilflosen Wesens, das in der Falle saß.


  »Mann, das ist echt übel.« Die Gestalt wedelte mit einer Hand in der Luft herum. »Als ob’s hier nicht schon genug stinken würde. Immerhin ist das Fenster im Arsch. Vielleicht bringt‘s ein bisschen frische Luft ja.«


  Harald blinzelte, versuchte vergeblich, den Sprecher deutlicher zu erkennen. »Was willst du von mir?«


  »Opa, ich will gar nix. Hab den Krach gehört und wollte nachschauen. Und jetzt finde ich hier ne abgefuckte Freakshow. Was bist du denn für ein Clown?«


  Harald gab den Versuch auf, die Ereignisse verstehen zu wollen. »Wer oder was bist du?«


  »Alter, was …« Die Gestalt zögerte und beugte sich vor. Harald wäre gerne noch weiter vor ihr zurückgewichen, aber die feuchte Wand ließ ihn nicht. »Du kneifst die Augen so zusammen … siehst du nix oder wie? Wart mal …«


  Das Wesen wandte sich ab. Schritte erklangen, knirschend und schlurfend. Harald versuchte, auf die Beine zu kommen. Aber noch ehe er eines seiner arthritischen Kniegelenke durchdrücken konnte, war die Gestalt wieder da.


  »Hier. Bin vorhin draufgelatscht, sorry. Aber vielleicht taugt’s ja trotzdem noch was.«


  Etwas wurde ihm hingehalten. Harald starrte mit kurzsichtigen Augen darauf.


  »Jetzt nimm schon, du Freak!«


  Zögernd streckte Harald die Hand aus. Es musste ein Trick sein. Gleich würden die Pranken des Anderen nach ihm fassen, sein Handgelenk umschließen und nie wieder loslassen …


  Er ertastete einen vertrauten Umriss. Kühles Metall, das zwei elliptische Formen umrahmte. Ein Paar dünne Streben, eine davon war verbogen.


  »Meine … meine Brille?« Harald schluckte, obwohl sein Mund völlig ausgedörrt war.


  »Was denn sonst? Mann, ich wusste, dass ich nicht hätte nachsehen sollen. Jetzt hab ich ein verdammtes Riesenbaby an der Backe.«


  Haralds Finger mochten steif vom Alter sein, aber diese Bewegungsabläufe hatten sie tausendfach absolviert. Innerhalb von zwei Sekunden trug er die Brille im Gesicht. Eines ihrer Gläser fehlte, das andere war verkratzt. Da einer der Bügel ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden war, saß sie schief. Trotzdem entfuhr Harald ein glückliches Schluchzen. Er konnte wieder anständig sehen!


  »D… danke!«, stammelte er. »Vielen Dank, wer immer du b…«


  Der Rest des Satzes blieb ihm in der Kehle stecken, als er seinen barmherzigen Samariter musterte.


  Ich hätte es wissen müssen, dachte er. Bei der Sprechweise gab es praktisch keine andere Möglichkeit.


  Es war ein Mensch. Natürlich war es ein Mensch. Ein verflixter Teenager! Seine schwarzen Haare waren mit Gel zu etwas geformt, das als modernes Kunstwerk hätte durchgehen können. Er trug ein T-Shirt, das mindestens fünf Nummern zu groß für ihn war, außerdem hatte er sich in einer Pose, die wohl lässig wirken sollte, einen Pullover mit Kapuze über die Schulter geworfen. Seine Beine steckten in einer dieser furchtbaren, auf Kniehöhe hängenden Hosen, die stets aussahen, als habe ihr Träger seine Ausscheidungen nicht unter Kontrolle.


  Dabei bin ich es, der sich eingenässt hat, wurde Harald klar. Schlagartig breitete sich Schamesröte auf seinem Gesicht aus.


  »Hey, krasses Gesichtskino! Und falls es dich tröstet: Du siehst für mich auch nicht grad wie Fernanda Brandão aus.«


  »Wie … was … wer?«


  Ehe der Teenager eine Antwort geben konnte, winkte Harald ab. »Schon gut. Würdest du mir bitte beim Aufstehen helfen?«


  Der Bursche verzog den Mund. »Alter, ich weiß nicht. Du versaust mir noch die Klamotten.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und streckte schließlich zögernd eine Hand aus. »Vielleicht, wenn wir echt gut aufpassen und so.«


  »Nicht nötig, ich komme auch allein zurecht«, sagte Harald stöhnend und zog die Beine unter den Körper. Nicht nur, dass der Bengel keinen Respekt vor dem Alter hatte, er war auch noch eitel!


  Mit gefletschten Zähnen kämpfte Harald sich in die Höhe. Die Schmerzen in seinen Hüftgelenken waren furchtbar, aber er schaffte es. »Wie ist dein Name, Junge?«


  »Tom.«


  »Ich bin Harald. Freut mich, dich kennenzulernen.«


  Es stimmte, wenn auch nur bedingt. Von allen denkbaren Untergruppen der menschlichen Gesellschaft waren ihm halbstarke, ungebildete, selbstverliebte Jugendliche wie dieser Tom am meisten zuwider. Aber immerhin war er nun nicht mehr allein. Und weil er hoffte, dass dieser Zustand anhalten würde, fügte er rasch an: »Tut mir leid, dass du … mich so sehen musst. Hier war vorhin etwas … ein … Wesen, das …« Er wusste nicht, wie er es beschreiben sollte, ohne vollkommen lächerlich zu wirken.


  »Hat es den Krach gemacht?«, wollte Tom wissen. »Klang, als wär’s ein fetter Brocken, was richtig Verstrahltes.«


  Harald blinzelte. »Ja, was … Verstrahltes. Das trifft es wohl ganz gut. Sag mal, du hast nicht zufällig auch Kleidungsstücke gefunden?«


  »Klamotten? Nee, Mann.« Tom trat einen Schritt zurück und presste sich das Sweatshirt an den Körper. »Kuck mich jetzt nicht so an, meine Sachen kriegst du nämlich nicht!«


  Harald seufzte. »Beruhige dich, ich möchte deine Kleider nicht. Aber falls du es aushältst, würde ich darum bitten, dass du mir noch etwas länger Gesellschaft leistest.«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Schätze, das geht klar. Irgendwas muss ich ja machen, bis ich wieder runterkomme.«


  Harald hob eine Braue. »Was meinst du?«


  »Na die Pilze!« Tom gestikulierte, als wäre es eine zwingende Schlussfolgerung. »Du musst doch auch welche gefressen haben, so wie du abgegangen bist.«


  »Ich weiß nichts von irgendwelchen Pilzen«, entgegnete Harald zögernd. »Weißt du, wo wir sind? Und wie wir hierherkommen?«


  Tom legte den Kopf schief und verschränkte die Arme, als halte er ihn für zurückgeblieben. »Ich sag doch: Das müssen die Pilze sein. So’n krankes Zeug kann’s nicht geben, also sind wir dicht. Ganz einfach.«


  Harald begann zu dämmern, dass die Kommunikation mit dem Jungen eine Herausforderung werden würde.


  »Hast du etwas dagegen, wenn wir ein wenig die Umgebung erkunden, während wir uns unterhalten?« Er deutete auf die zerbrochene Fensterscheibe. »Ich würde gerne von den Wänden weg.«


  Tom wirkte wenig begeistert. »Alter, aber … der Gestank …«


  Wenn Harald eines über Teenager wusste, dann, dass eine strenge Hand manchmal Wunder half. »Du musst dir eben die Nase zuhalten. Jetzt sei keine Memme und komm. Du kannst mir glauben, dass du diesem Ding von eben bestimmt nicht begegnen willst!«


  »Ich bin keine…«, fuhr Tom auf, richtete den Blick dann aber auf seine Schuhe. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und zuckte erneut mit den Schultern. »Fernanda wär mir zwar lieber, aber ich schätze, das geht schon irgendwie klar.«


  Harald schüttelte den Kopf. Womit hatte er das alles verdient? »Also dann los!«
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  Der Wachmann namens Max Ernst zerrte fluchend an einem rostigen Metallrohr. Es gehörte zu einem ganzen Bündel von Leitungen, die einmal an der Decke des Flurs verlaufen waren, diesen jetzt aber blockierten, da sie sich zu einer sperrigen Barrikade verkeilt hatten.


  Max wusste nicht mit Sicherheit, ob er Wachmann war, doch es erschien ihm wahrscheinlich. Zum einen war da seine Uniform. Warum sollte er so etwas tragen, falls es nichts mit seinem Beruf zu tun hatte? Gut, es hätte eine Verkleidung sein können, aber falls das stimmte, würde es sich um das wohl langweiligste Kostüm aller Zeiten handeln. Und die Pistole war keine Attrappe: Als er sie vorhin aus dem Holster gezogen hatte, hatten seine Finger mit geübten Bewegungen das Magazin herausschnellen lassen und den Sicherungshebel gecheckt.


  Zum anderen stand die Tatsache im Raum, dass er sich auf einer unbewussten Ebene in dem Gebäude auskannte. Er konnte nicht sagen, was die einzelnen Räume beherbergten oder in welcher Richtung ein bestimmtes Ziel lag, aber wenn er einen Korridor betrat, wusste er, wie viele Türen von ihm abgingen und ob er andere Wege kreuzte. Solche Dinge speicherte man nur ab, wenn man besagte Korridore schon oft beschritten hatte, oder nicht?


  Deswegen war Max Wachmann. Ziemlich sicher. Und er arbeitete in diesem riesigen Gebäudekomplex.


  Allerdings glaubte er kaum, dass man jemanden benötigte, um eine Einrichtung zu bewachen, die dermaßen im Zerfall begriffen war. Etwas an dem Gebäude war ganz und gar nicht so, wie es sein sollte – nein, nicht etwas, sondern vieles. Ein Unglück musste sich ereignet haben, etwas Schlimmes, das ihm die Erinnerung geraubt und den Komplex in eine Ruine verwandelt hatte. Ein Anschlag vielleicht? Wollten irgendwelche Irre hier den elften September nachstellen?


  Endlich gelang es ihm, das Rohr zur Seite zu stemmen. Es kreischte wie eine Katze, der man auf den Schwanz trat, als es über die anderen Leitungen schabte. Noch eines, dann konnte er sich durchzwängen.


  Seine Gedanken kehrten zu der Anschlag-Theorie zurück. Wären hier kürzlich Bomben detoniert, müsste doch Staub in der Luft liegen, oder nicht? Es sollte Brände geben, nach giftigem Rauch riechen. Stattdessen stank es wie im Inneren eines Komposthaufens und überall wuchs abstoßendes Zeug. Sah eher nach der Oberfläche eines fremden Planeten als nach dem Schauplatz eines Angriffs der Mullahs aus.


  Die Kleine schrie wieder und holte ihn damit in die Realität zurück. Die Stimme der Mutter vermischte sich mit den Schmerzenslauten. Sie war so schrill und angsterfüllt geworden, dass sie von der des Mädchens kaum noch zu unterscheiden war.


  Max zog mit aller Kraft. Schmerzen explodierten in seinen Oberarmen, dunkle Punkte schwirrten vor seinen Augen. Er brüllte, wie er es manchmal tat, wenn er im Fitnessstudio ein besonders schweres Gewicht stemmte.


  Mit einem hohlen Krachen brach das Rohr ab. Er schleuderte es fort und duckte sich in die entstandene Lücke. Die Bruchstelle war scharfkantig und so voller Rost und Dreck, dass ihr bloßer Anblick ihn mit Tetanus zu infizieren schien. Aber es gelang ihm, sich nicht daran zu verletzen.


  Dann war er durch, die Gabelung lag vor ihm. Links ging es in den Gang, aus dem die Hilferufe drangen. Es war verflucht düster hier, aber er brauchte sich schließlich nur an dem Lärm zu orientieren. Um alles andere würde er sich kümmern, wenn es soweit war. Max trabte los.


  Er stieß sich Schienbeine und Ellbogen, zertrat Dinge, die auf grässliche Weise knackten oder platzten und musste immer wieder dunkle, sperrige Umrisse zur Seite zerren. Ein unsichtbares Band legte sich um seine Kehle, während er sich den Schreien näherte. Jeder Laut, der von vorne zu ihm drang, zog das Band ein wenig enger zu. Bald staute sich der Druck bis in seinen Magen.


  Im Moment war vollkommen nebensächlich, was hier geschehen war. Ein Kind durfte nicht dermaßen leiden. Eine Mutter sollte so etwas nicht miterleben. Er musste eingreifen!


  Max wusste, dass er sich einer Treppe näherte, die ins erste Untergeschoss führte. Was sich in diesem Untergeschoss befand, wollte ihm nicht einfallen. Aber ihm waren die Überreste der vielen Computer nicht entgangen. Oder die Räume voll zerbröselter Kacheln, in denen Metalltische vom Rost zerfressen wurden. War das hier so etwas wie eine Forschungseinrichtung? Könnte dort unten etwas eingesperrt gewesen sein, das entkommen war, als was-auch-immer geschah?


  Die Mutter kreischte immer wieder: »Lass sie los, lass sie los!«


  Wurde die Kleine von einem solchen Etwas angegriffen?


  Was auch immer vor sich ging, Max musste etwas dagegen unternehmen. Er befand sich an einem gefährlichen Ort, und dort vorne waren andere Menschen. Die ersten, die er gefunden hatte, seit er vor einiger Zeit zu sich gekommen war. Vielleicht wussten sie Bescheid. Und wenn nicht, konnten sie ihm immerhin dabei helfen, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen.


  Er griff sich im Laufen an die rechte Hand, spielte an dem goldenen Ring herum, der anzeigte, dass er verheiratet war.


  Bestimmt habe ich auch Kinder, dachte er. Es zerriss ihm das Herz, die Kleine so leiden zu hören.


  »Auaaa!«, kam es von vorne, hallend und jetzt ganz nah.


  »Verschwinde! Du kriegst sie nicht, du … aaah!«


  Wären die Stimmen nicht gewesen, hätte Max nicht mit der Treppe gerechnet. So schaffte er es gerade noch, das Tempo zu reduzieren. Allerdings blieb er nicht stehen, sondern tastete sich so schnell wie möglich nach unten voran. Die Stufen waren intakt, knirschten aber bedrohlich, wenn er sein Gewicht darauf verlagerte.


  »Halten Sie durch!«, schrie er. »Ich bin gleich da.«


  »Bitte beeilen Sie sich!«, schluchzte die Mutter.


  Max erreichte einen Treppenabsatz und bemerkte das blaue Licht.


  »Was zum …«


  Zwei Schritte später sah er es. Das Wesen, das es nicht geben durfte. Es hatte das Mädchen zu Boden geworfen und presste lange, dürre Finger in dessen Gesicht, während es das Maul aufriss und etwas herausgleiten ließ, das aussah wie eine dornenbesetzte Zunge. Ein Arm des Mädchens war blutig, die Mutter lag ein Stück daneben, halb gegen die Wand gesunken, und hielt sich den Kopf. Unter ihrer Hand quoll ebenfalls Blut hervor.


  Max‘ Blick blieb einen Moment lang an ihr hängen. Sie hatte schulterlanges, rotes Haar, das an einer Stelle von einer weißen Strähne zerschnitten wurde. Ihr Körperbau war zierlich, das Gesicht ungeachtet der darin eingegrabenen Furcht hübsch. Die Kleidung, die sie trug, unterstrich ihre Vorzüge jedoch nicht. Jeans, dunkles Top, bequeme braune Schuhe. Keine Schminke. Sie wirkte auf Max nicht gerade selbstbewusst.


  »Tun sie etwas, bitte!«, kreischte sie wie von Sinnen. »Es will ihr Gesicht fressen!«


  Max hielt die Waffe bereits in der Hand. Ohne zu zögern drückte er ab.


  Die Kugel traf das Wesen in die Schulter. Leuchtende Flüssigkeit spritzte auf die Wand des Treppenhauses und rann gen Boden. Es wirkte auf Max wie eine bizarre Botschaft, die mit Geheimtinte geschrieben worden war.


  Das Wesen fiel nicht etwa um, sondern fauchte erbost. Es sperrte den Rachen noch weiter auf und sah in Max‘ Richtung. Die Krallenhände wurden vom Kopf des Mädchens genommen und drohend auf ihn gerichtet. Max starrte in das grässliche Gesicht hinein, das von innen zu glühen schien. Drei Augäpfel trieben in einer halbdurchsichtigen Masse aus Knochen und Zähnen, Blutgefäße wanden sich in alles hinein wie Maden. Es war das Hässlichste, was er jemals gesehen hatte, und der Anblick bannte ihn dermaßen, dass sein zweiter Schuss zu spät kam.


  Er sah noch, wie das Monster sich anspannte. Doch als die Waffe in seinen Händen bockte, war es nicht mehr da. Wie ein Irrwisch sprang es auf ihn zu, stieß sich von Treppenstufen und Wänden ab, als würde es der Schwerkraft nicht unterliegen. Dass es verletzt war, konnte man lediglich der Spur aus leuchtenden Spritzern entnehmen, die es hinterließ.


  Max schoss, wieder und wieder. Aber das Vieh war einfach zu schnell für ihn.


  »Passen Sie auf!«, schrie die Mutter. »Oh Gott!«


  Max passte auf, aber es half nichts. Schon war es bei ihm, umklammerte seinen Kopf, stach Krallen in seinen Nacken und schlug die Zähne in sein Gesicht. Er brüllte, die Schmerzen warfen ihn auf die Knie. Mit dem Griff der Pistole drosch er auf den haarigen Körper ein, dessen Moschusgestank nun in das drang, was von seiner Nase noch übrig war.


  »Steh ihm bei«, hörte er die Frau noch kreischen. »GOTT, STEH IHM BEI!«


  Dann fuhr das Monster die Zunge aus, leckte über seine Augen und riss sie ihm aus dem Schädel.
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  Birgit starrte zu der grausamen Szene hinauf und konnte ermessen, wie Jesus sich gefühlt haben musste, nachdem er ans Kreuz geschlagen worden war.


  Gott hatte sie verlassen.


  Sie wusste, dass solche Gedanken blasphemisch waren, aber spielte das noch eine Rolle? Das Wesen dort oben war nicht klassifizierbar, es glich nichts, was auf Gottes grüner Erde wandelte, und es war erfüllt von unstillbarem Hass. Sie sah sich einem Dämon gegenüber, daher würden weitere Sünden ihre Lage wohl kaum verschlechtern.


  Der arme Mann schrie inzwischen nicht mehr. Aber seine Arme zuckten und seine Beine strampelten, während der Dämon sich immer tiefer in seinen Kopf hineinfraß. Obwohl sie nicht glaubte, dass es unter den gegebenen Umständen helfen würde, betete Birgit darum, dass er nicht mehr bei klarem Verstand war.


  Es war ihr nicht möglich, den Blick von den erschütternden Vorgängen abzuwenden. Sie brannten sich dermaßen in Birgits Verstand, dass sie auf der Stelle versteinerte, als hätte sie ins Antlitz der Medusa geschaut. Sie wusste, dass sie gemeinsam mit Kati fliehen sollte, aber sie konnte nicht. Gleich würde der Dämon sich ihr zuwenden. Er würde sie fixieren, um sich dann abzustoßen und ihr Gesicht zu zerfleischen, bis es zu solch einer unförmigen Fleischmasse geworden war wie das des Wachmanns. Anschließend würde er sich Kati schnappen. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


  »Mami, Angst!«


  Etwas warf sich gegen ihren Oberkörper und umschlang mit blutigen Armen ihren Kopf, aber es war nicht das Monster. Birgit roch Blumen, spürte Wärme, hörte ein Herz in schnellem Rhythmus schlagen.


  Kati. Ihre Tochter. Sie hatte geschafft, was ihr nicht gelungen war, und als könnte sie ihre Kraft auf andere Personen ausdehnen, zerschnitt sie durch ihre bloße Anwesenheit die Fesseln der Angst.


  Noch einmal regten sich die Mutterinstinkte in Birgit, griffen auf Kraftreserven zu, von denen sie bislang nichts gewusst hatte. Sie drängten das Dröhnen zurück, das seit dem Schlag zwischen Birgits Ohren hallte und erhöhten die Grundspannung sämtlicher Muskeln.


  Birgit nahm Katis Kopf zwischen die Hände und sah ihr tief in die grünen, goldgesprenkelten Augen. »Mami beschützt dich. Aber du musst hier sitzenbleiben, okay? Kannst du das für mich tun?«


  »Sitzen.« Kati nickte.


  Birgit küsste sie auf die Stirn und war erfüllt von unbändigem Stolz. Obwohl die Verletzung sehr schmerzhaft sein musste, gelang es Kati, ruhig zu bleiben. Sie war so tapfer.


  Birgit stand auf, wurde von Schwindel erfasst, streckte die Hand aus und stützte sich an der Wand des Treppenhauses ab.

  Einige Stufen weiter oben lag der inzwischen reglose Körper des Wachmanns, an die Treppe geschmiegt und dermaßen zerfleischt, dass er auf grauenhafte Weise an rote Auslegeware erinnerte. Das Monster hatte von den Überresten des Kopfs abgelassen und sich dem Brustkorb zugewandt. Mit schnellen Bewegungen zerrte es unter Knacken und Knirschen Dinge hervor, die Birgit nicht sehen wollte. Sein blaues Leuchten versetzte zuckende Schatten in Bewegung, projizierte das Gemetzel an die Wände, umzingelte sie von allen Seiten mit unmenschlicher Grausamkeit.


  Trotzdem gelang es Birgit, die ersten Stufen zu erklimmen. Sie zwang sich, den Blick auf ein bestimmtes Detail zu heften, auf die eine Sache, mit der sie die Lage vielleicht zu ihren Gunsten beeinflussen konnte: der rechte Arm des Wachmanns. Er deutete in Birgits Richtung, als würde er nach Hilfe suchen. Die Hand befand sich nur ein kleines Stück oberhalb von ihr. Und sie hielt noch immer den Griff der Pistole umschlungen.


  Birgit leckte sich die Lippen. Sie musste auf Armeslänge an den Dämon heran. Ihr war keineswegs entgangen, wie flink das Monster war. Falls es sie bemerkte, ehe sie die Waffe an sich genommen hatte …


  Aber wenn sie es erst gar nicht versuchte, würde eine schreckliche Möglichkeit unweigerlich zur Gewissheit werden. Irgendwann musste der Blutrausch nachlassen. Der Dämon würde sich an die anderen Opfer erinnern, die unterhalb von ihm in der Falle saßen.


  Besser, ich sterbe bei dem Versuch, ihn aufzuhalten. In dem Fall habe ich mir wenigstens nichts vorzuwerfen.


  Ein zögerlicher Schritt, dann noch einer. Sie streckte sich, stützte sich mit der freien Hand auf der Treppe ab … und erreichte die Pistole trotzdem nicht. Noch zwei Stufen fehlten, mindestens.


  Über ihr verwandelte sich das Knacken in schmatzende Geräusche. Mit lautem Klatschen schlug etwas neben ihr auf die Stufen. Birgit musste sich auf die Faust beißen, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


  Ein schneller Blick zurück. Kati saß gegen die Wand gekauert, hatte die Knie eng an den Körper gezogen, kniff die Augen zusammen und hielt sich die Ohren zu. Gutes Mädchen.


  Zwei weitere Schritte, gefolgt von einem dritten, zur Sicherheit. Sie war jetzt so nahe, dass sie trotz des Gestanks des Gebäudes und ungeachtet des sauren Dampfs, der von der Leiche aufstieg, den Geruch des Monsters wahrnahm. Wieder sprangen Alarmglocken in ihrem Stammhirn an, meldeten einen Feind, der nicht geduldet werden durfte. Was immer dieses Biest war, es würde sie erst dann in Frieden lassen, wenn einer von ihnen nicht mehr am Leben war.


  Birgit presste die Lippen so fest zusammen, dass es schmerzte, und streckte sich noch einmal nach der Pistole.


  Sie bekam den Lauf zu fassen. Als sie vorsichtig daran zog, rührte die Waffe sich jedoch nicht. Die Finger des Toten gaben seinen Besitz nicht frei. Als könnten sie sich am Leben festkrallen, wenn sie nur fest genug zupackten. Das durfte nicht wahr sein! Der restliche Körper lag schlaff da, nur die rechte Hand hatte sich verkrampft. Wie war so etwas möglich?


  Herr, ich brauche deine Unterstützung, dachte Birgit verzweifelt. Was immer du im Austausch von mir fordern wirst, ich werde es dir geben. Nur bitte hilf mir jetzt, meine Tochter zu retten!


  Sie zog erneut an der Pistole, kräftiger diesmal. Durch den Ruck bekam sie die Waffe teilweise frei, allerdings geriet dadurch auch der tote Wachmann ins Rutschen. Birgit sprang zurück und versuchte verzweifelt, die beiden Finger aufzubiegen, die den Griff noch immer umschlossen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie das Wesen herumfuhr. Es kreischte, und weil es kaum einen Meter entfernt war, fuhr ihr der Ton ohrenbetäubend laut in den Schädel.


  Immer energischer bog sie, zog, rüttelte. Über ihr duckte sich das Biest, um sie anzufallen.


  Birgit schrie auf. Sie schaffte es nicht.


  Ein Hagel aus feuchten Klumpen und spitzen Trümmern peitschte ihr Gesicht. Das Biest hatte sie erwischt! Kreischend machte sie einen Satz nach hinten, schlug zwei Herzschläge später auf dem kalten Beton des Treppenabsatzes auf, rang nach Luft. In blinder Panik schlug sie um sich, versuchte, den Dämon irgendwie abzuschütteln.


  Bis ihr klar wurde, dass er nicht da war.


  Ungläubig blinzelnd, spähte sie die Treppe hinauf. Das Licht war deutlich schwächer geworden, nur das Blut des Monsters leuchtete noch immer. Es bedeckte genug von der Umgebung, um Birgit erkennen zu lassen, dass der Dämon nicht mehr am Leben war. Er hing über der Leiche des Wachmanns, zwei Tote in einer letzten, grausigen Umarmung.


  Jemand hat ihn getötet.


  Gott hatte ihr ein Wunder geschickt.


  Birgit rieb sich übers Gesicht, verschmierte die leuchtenden Rückstände, die daran klebten. Auf dem Hosenboden schob sie sich zu ihrer Tochter hinüber. Kaum hatte sie Kati erreicht, schlang sie die Arme um sie und begann, hemmungslos zu schluchzen.
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  »Pass auf die weißen Dinger da auf, Harry. Brennen wie Sau, wenn man sie anfasst.«


  Der alte Knacker schenkte Tom einen finsteren Blick. »Mein Name ist Harald«, grummelte er.


  »Harry klingt lockerer«, entschied Tom.


  Der Alte schnaubte, sagte aber nichts. Und das war Tom ganz recht so. Harry hatte schon so einiges erzählt, seit sie zusammen unterwegs waren, und nichts davon hatte ihm gefallen.


  »Ich glaube nicht, dass du halluzinierst, weil du Drogen genommen hast«, hatte er gesagt. »Ich sehe dieselben Dinge, und ich glaube kaum, dass ich solche Substanzen konsumieren würde. Zuerst habe ich törichterweise angenommen, dies wäre so etwas wie die Hölle oder zumindest ein Ort jenseits des Lebens, aber deine Anwesenheit zeigt mir, dass es eine weniger fantastische Erklärung geben muss. Du hast ebenfalls das Gedächtnis verloren, sagst du?«


  »Ja«, hatte Tom nickend erwidert, »aber ich glaub, es kommt langsam zurück. Mir ist vorhin wieder eingefallen, wer meine Mom ist und was ich so mache.«


  Dass Mom im Cougars strippte und seine Hauptbeschäftigung aus Schulschwänzen bestand, hatte er aber für sich behalten.


  »Dieses Gefühl habe ich ebenfalls«, hatte Harry gekrächzt und auf einen mit Schleim bedeckten Metallklumpen gezeigt. »Ich erkenne dieses Gerät. Es handelt sich um eine Zentrifuge, oder zumindest um ihre Überreste. Und das dort hinten war einmal ein Abzug. Darin konnte man Dinge aufbewahren, die giftige Dämpfe abgesondert haben – sie wurden durch diese Leitungen dort abgesaugt, siehst du? So etwas gehört in ein Labor, und ich vermute, dass ich früher mit solchen Geräten gearbeitet habe.«


  Tom hatte keinen Plan gehabt, was ein Zentri…dings war, aber er hatte es sich nicht anmerken lassen. Harry quasselte ihn auch so permanent mit langweiligem Scheiß voll.


  Der Alte war klapprig und schwach, seine Arme und Beine bestanden praktisch nur aus Knochen und Leder. Und weil er barfuß unterwegs war, musste er höllisch aufpassen, wo er hintrat. Das alles bedeutete, dass sie verschissen langsam waren. Und die ganze Zeit über sabbelte Harry vor sich hin. Wenn einen Opa zu haben bedeutete, so einen Rotz öfter ertragen zu müssen, war Tom froh, dass er keinen Opa hatte. Den einen hatte er nie gesehen, er war wohl genauso ein Arschloch wie Dad, und der andere hatte ins Gras gebissen, als Tom noch eine Teppichmade gewesen war.


  Kann ich mich zur Abwechslung vielleicht mal an was Cooles erinnern?, dachte er.


  Langsam – so verdammt langsam! – tasteten sie sich tiefer in das Gebäude vor. Harry bestand darauf, Räume mit Fenstern zu meiden, falls das möglich war, weshalb es um sie herum meist ziemlich düster zuging. Strom gab es nicht, und selbst falls es welchen gegeben hätte, wären da keine intakten Lampen gewesen.


  Der Alte war überhaupt verdammt vorsichtig. Er schielte um jede Ecke, blieb immer wieder stehen und legte den Zeigefinger an den Mund, um zu lauschen. Er war ein echter Schisser. Und so jemand nannte ihn eine Memme!


  »Mann, was suchen wir eigentlich?«, maulte Tom schließlich. Das sinnlose Rumgewackel ging ihm auf die Eier, und außerdem war sein Hunger inzwischen echt übel geworden.


  Harry blieb stehen. Er sah sich nach allen Seiten um, ehe er antwortete: »Anhaltspunkte. Ich möchte herausfinden, wo wir sind.«


  »Dann geh raus und kuck’s dir an. Da gibt’s doch bestimmt irgendwo ein Schild oder …«


  Harry blieb stehen und funkelte ihn an. »Ich habe dir doch gesagt, was da draußen ist! Ich setze keinen Fuß vor diese Mauern, es sei denn, mir bleibt keine andere Wahl.«


  »Mann, was soll das denn für ein Vieh gewesen sein? Godzilla oder wie?«


  Harry schwieg einige Sekunden lang. »Nach allem, was ich gesehen habe, wäre das durchaus möglich«, flüsterte er schließlich, und aus irgendeinem Grund lief Tom bei den Worten ein Schauer über den Rücken.


  »Und du sagst, daran wären keine Pilze schuld? Alter, das kannst du doch nicht wirklich glauben!«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber ich weiß, was ich tun werde: Ich werde mich wie ein Wissenschaftler verhalten. Ist dir klar, wie ein Wissenschaftler vorgeht, wenn er etwas nicht versteht? Wenn er den Dingen auf den Grund gehen möchte?«


  Tom dachte: Er macht irgendwelches langweiliges Zeugs?, sagte aber nichts und schüttelte stattdessen den Kopf.


  Harry verzog den Mund. War das etwa ein Lächeln? Hatte der alte Furz Spaß daran, ihm Vorträge zu halten?


  »Er beobachtet. Er sammelt Informationen. Das ist es, was wir gerade tun. Wir erforschen diesen ehemaligen Laborkomplex. Dadurch erhalten wir hoffentlich genügend Informationen, um zum nächsten Punkt der wissenschaftlichen Arbeitsweise überzugehen: Wir erstellen eine Hypothese.«


  Tom wollte nicht fragen. Aber irgendwie wusste er, dass er sowieso keine Ruhe haben würde, bevor Harry alles losgeworden war. »Hypo… was?«


  Harry hob einen Finger. Ein alter Mann in fleckiger Unterhose, der tat, als sei er der größte Schlaumeier der Welt, sah echt verschickt aus, fand Tom. Wenigstens hatte er sich inzwischen an Harrys Pissegestank gewöhnt.


  »Hypothese. Das bedeutet, dass wir uns überlegen, was zu den Phänomenen geführt haben könnte, die wir beobachten. In unserem konkreten Fall sollten diese Überlegungen Fragen beinhalten wie: Warum ist alles dermaßen heruntergekommen? Weshalb gedeihen hier Gewächse, die wir niemals zuvor gesehen haben? Warum ist der Himmel lila und nicht blau? Aus welchem Grund sind an diesem lilafarbenen Himmel zwei Sonnen zu sehen? Und natürlich: Was war das für eine Kreatur, der ich vorhin begegnet bin?«


  »Alter, so ein Hypoding hab ich dir doch schon lange gegeben«, stöhnte Tom.


  Harry hob eine Augenbraue. »Ach ja? Und wie lautet sie?«


  »Pilze.«


  »Pfff, Pilze!« Der Alte winkte ab und wurde sauer. »Das ist keine ernstzunehmende Hypothese!«


  »Ach ja?« Tom ließ fast seinen Hoodie fallen, als er die Hände in die Hüften stemmte. »Und warum nicht?«


  Diesmal war er sicher, dass Harry lächelte. »Weil du sie nicht beweisen kannst. Das ist nämlich der nächste Schritt, wenn man wissenschaftlich arbeitet: Man versucht, die Hypothese durch Experimente zu untermauern. Gelingt das nicht, muss man die Hypothese ändern. Es gibt viel zu viele Menschen, die glauben, eine Erklärung für etwas gefunden zu haben. Sie posaunen diese sogenannte Erklärung als Wahrheit in die Welt hinaus, ohne sie je wirklich hinterfragt zu haben. Solange wir gemeinsam unterwegs sind, werde ich so etwas nicht dulden.«


  Tom war langsam echt genervt. Er breitete die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse. »Alter, hier sind tonnenweise Beweise.«


  »Pah.« Harry sah ihn mit diesem herablassenden Blick an, den nur Lehrer draufhatten. »Mit dem gleichen Recht könnte ich behaupten, Gott wäre für alles verantwortlich. Oder, oder …« er bückte sich ächzend und hob etwas auf. »Dieser Knochen hier. Seit er hier herumliegt, ist alles anders, da bin ich mir sicher.«


  »Mann, du erzählst gequirlte Kacke.«


  »Soll ich dir sagen, was gegen deine sogenannte Hypothese spricht?«


  »Lass raus.«


  »Wenn wir uns im Drogenrausch befänden, sollten wir uns dann nicht verändert fühlen? Beschwingt oder euphorisch? Spürst du etwas dergleichen? Nein? Ich auch nicht. Und außerdem sollte die Konzentration der Droge, die durch unsere Adern zirkuliert, doch allmählich nachlassen, habe ich recht? Wenn das stimmt, sollten die Halluzinationen dann nicht weniger werden? Sieht es für dich so aus, als würde sich unsere Umgebung verändern? Ich sag dir was, Tom, und ich sage es so, dass du es verstehst: Deine Hypothese ist Mist.«


  Tom sperrte mehrmals den Mund auf, schloss ihn aber immer wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Der alte Sack hatte ihn an den Eiern.


  »Und was ist dann deine Hypothese, hä?«


  »Es ist noch zu früh dafür«, stellte Harry fest. Als ob das irgendwen gewundert hätte! »Die Informationen reichen nicht aus. Aber ich verfolge die eine oder andere Idee.«


  Tom wurde hellhörig. »Echt? Also … also was sind das für Ideen?«


  »Gedankenspiele, bestenfalls. Aber sie sind teilweise fast so verrückt wie deine Pilz-Theorie.«


  »Jetzt erzähl schon!«


  »Na schön.« Harry sah ihm in die Augen. »Aber vermutlich wird sich alles als falsch entpuppen, wirf mir diese Fantastereien später also nicht vor. Und mach dich auch nicht darüber lustig.«


  »Jaja Mann, geht klar.«


  Harry begann im Kreis zu gehen, wobei er permanent auf den Boden starrte. »Erste Idee: Wir befinden uns nicht mehr auf der Erde.«


  »Alter, was? Und du sagst, mein Hypodings wäre scheiße?«


  »Es ist wie gesagt nur eine Idee«, erinnerte ihn Harry. »Aber einige Beobachtungen sprechen dafür. Die zweite Sonne zum Beispiel. Sogar du müsstest doch wissen, dass unser Sonnensystem nur ein einziges Zentralgestirn beinhaltet. Wo soll die zweite Sonne also herkommen? Befänden wir uns allerdings in einem gänzlich anderen Sonnensystem, wäre ein zweiter, zentraler Stern durchaus im Bereich des Möglichen.


  Die zweite Beobachtung, die für diese Idee spricht, sind die Kreaturen. Dieses riesige Wesen, das mich angegriffen hat … du hast es nicht gesehen, aber hättest du, dann wäre dir klar, dass es nicht von der Erde stammen kann. Zumindest nicht von der Erde, wie wir sie kennen. Und wirf einmal einen Blick auf die Skelette dort drüben. Sie sind recht klein, deswegen musst du schon genau hinsehen. Fällt dir die dritte Augenöffnung in den Schädeln auf?«


  Das Kribbeln am Rücken war wieder da. »Du meinst, das sind … waren … Aliens?«


  »Ich meine gar nichts. Im Moment sehe ich aber nichts, was gegen die Idee spräche.«


  »Und wie kommen wir her? Haben die uns mit ihren UFOs entführt oder wie?«


  Harry zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Allerdings war es vermutlich etwas komplizierter – falls es sich so zugetragen hat. Du vergisst dabei nämlich das Gebäude.« Er deutete auf die Wände des Raums, in dem sie sich befanden. »Obwohl es von fremdartigen Gewächsen befallen ist, bleibt es doch ein menschliches Bauwerk. Diese ganzen Gerätschaften, so vermodert, rostig und zerfallen sie auch sein mögen … ich erkenne sie. Ich weiß inzwischen sogar, wie man mit dem Großteil von ihnen umgeht. Sie stammen von der Erde. Falls wir uns also auf einem fremden Planeten befinden, wurde dieser Komplex gemeinsam mit uns umgesiedelt.«


  Er blieb stehen und schöpfte Atem. Das viele Sabbeln schien ihn ziemlich anzustrengen. »Das spricht gegen diese Idee, finde ich. Und ich kann nicht sagen, dass ich bedaure, sie womöglich widerlegen zu können. Aber es bringt mich zu Idee Nummer zwei.«


  Tom trat ungeduldig mit dem Fuß auf. Der Scheiß war so spannend, dass er ganz vergaß, auf seine Sneaker zu achten. »Und die wäre? Jetzt sag schon!«


  Harry sah sich wieder um, diesmal mit deutlich erkennbarem Misstrauen. »Wir befinden uns noch auf der Erde, sind aber Bestandteil eines grausigen Experiments. Man hat uns betäubt, unsere Erinnerungen manipuliert, die Umgebung so gestaltet, wie sie sich darstellt, und beobachtet unsere Reaktionen darauf. Möglicherweise sind weitere Experimente geplant, denen wir uns im Verlauf der Versuchsreihe stellen müssen.«


  Das Kribbeln wurde stärker. Tom schluckte. »Aber der Himmel. Und … und die Sonnen. Und dieses Vieh. Und …«


  »Bluescreen, Hologramme, raffinierte Ingenieurskunst, Special Effects … ich bin vielleicht alt, aber ich lebe nicht hinterm Mond.«


  »Fuck.«


  War es möglich? Hatte irgendein durchgeknallter Perversling seinen Spaß mit ihnen?


  »In gewisser Weise«, sagte Harry in nachdenklichem Ton, »ist mir diese Idee lieber als die erste. In gewisser Weise aber auch nicht. Verstehst du?«


  Tom nickte mit großen Augen. Er verstand ganz genau. »Hast du sonst noch ne Idee?«


  »Bist du sicher, dass du noch eine hören möchtest?«


  Tom wurde klar, dass das eine verdammt gute Frage war. Er hatte das Gefühl, dass dieses Kribbeln in seinem Nacken mit jeder weiteren Theorie nur schlimmer werden würde. Obwohl er es sich nur ungern eingestand, hatte er eindeutig Schiss.


  Jemand mit Eiern macht weiter, obwohl er Schiss hat, erinnerte er sich selbst, setzte eine grimmige Miene auf und nickte.


  »Idee Nummer drei besagt, dass wir uns auf der Erde befinden. Allerdings ist die Erde nicht mehr so, wie wir sie gewohnt sind.«


  Tom schluckte. »Und warum?«


  »Ich sehe hauptsächlich drei Möglichkeiten: Erstens könnten wir uns in einer anderen Dimension befinden. Die Welt, wie wir sie normalerweise wahrnehmen, stellt nur einen winzigen Teil des multidimensionalen Kosmos dar. Aus irgendeinem Grund könnte es uns in einen anderen Winkel des Raums verschlagen haben, der ähnliche Bedingungen wie jener aufweist, den wir kennen – allerdings nicht dieselben. In fremde Dimensionen, die uns erlauben, zu existieren, sonst aber vollkommen ungewohnt für uns sind.«


  Harry schöpfte Atem, ehe er fortfuhr: »Möglichkeit Nummer zwei: Es gibt Wissenschaftler, die behaupten, jedesmal, wenn man eine Entscheidung trifft, erschaffe dies mehrere Wirklichkeiten – eine für jede mögliche Option. Und das betrifft nicht nur uns Menschen, sondern jede Situation mit mehreren Ausgängen. In einem Universum hast du Pilze zu dir genommen, in einem anderen nicht. Und in einem dritten war es vielleicht eine Limo. Es ist durchaus vorstellbar, dass nach unzähligen solcher Weggabelungen eine Erde entsteht, die sich von der uns bekannten fundamental unterscheidet, obwohl sie sich subjektiv betrachtet an derselben Stelle befindet – nur eben gewissermaßen seitlich davon. Möglicherweise befinden wir uns an solch einem alternativen Ort. Kannst du mir folgen?«


  Tom hatte irgendwo mittendrin den Faden verloren, aber die Gänsehaut, die sich auf seinem Körper ausbreitete, ließ sich davon nicht aufhalten. »So ungefähr.«


  Harry nickte. »Mehr kann ich wohl nicht erwarten. Dir das Thema umfassend nahezubringen, würde Stunden, wenn nicht Tage dauern. Und was ich eben erzählt habe, waren in den meisten Fällen unzulässige Verallgemeinerungen und Zusammenfassungen. Nicht umsonst setzen sich nur die klügsten Köpfe mit solchen Fragen auseinander und studieren jahrzehntelang, ehe sie daran arbeiten können.«


  »Und warum weißt du so was dann? Bist du einer von denen?«


  Harry versteinerte. »Ich … also … schon möglich, Junge. Schon möglich. Vielleicht erinnere ich mich ja bald daran.«


  »Mann, ich hoffe, dir fällt bald ein, dass deine Ideen alle Schwachsinn waren. Die sind nämlich echt spooky.«


  Harrys Stimme war sehr leise, als er sagte: »Ich habe noch eine vierte Idee. Aber ich fürchte, sie ist die unheimlichste von allen.«


  »Moment.« Tom hob eine Hand. »Für Idee drei gab es drei Möglichkeiten. Was ist die dritte?«


  Harry sah ihn überrascht an. Dann lächelte er. Diesmal blieb das Grinsen länger. »Gut aufgepasst! Die hatte ich doch tatsächlich vergessen. Mir scheint, du bist trotz allem ein aufgeweckter Knabe.«


  Tom prustete. »Das Mittelalter ruft an und will sein Gesabbel zurück.«


  Harry ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Vollkommen ungerührt dozierte er: »Die dritte Möglichkeit lautet, dass wir uns nicht seitlich zu den uns bekannten Gesetzen der Physik bewegt haben, sondern orthogonal dazu. Das bedeutet senkrecht. Also … ach, egal. Ich spreche von einer Zeitreise, entweder in die Zukunft oder die Vergangenheit.«


  Tom blinzelte. »Echt jetzt? Das klingt wirklich zu abgefahren, um zu stimmen.«


  »Tatsächlich? Sieh dich um. Was wir hier vor uns haben, ist eine moderne Forschungseinrichtung. Meinen – zugegebenermaßen spärlichen – Erinnerungen nach zu schließen, sind diese Gerätschaften auf dem neuesten Stand der Technik. Und trotzdem befinden sie sich in Zerfallsstadien, die nahelegen, dass sie schon seit Jahrhunderten vor sich hinrotten. Siehst du diese Dinger dort drüben? Das sind LCD-Bildschirme. Oder besser gesagt, sie waren es. Weißt du, wie lange es dauert, bis Kunststoff sich zersetzt? Dazu müssten sie schon viel länger hier stehen, als es überhaupt Computer gibt.«


  »Kein Scheiß?«


  Harry schüttelte entschieden den Kopf. »Kein Scheiß. Das Gebäude ist alt, uralt, und daher erscheint es mir durchaus möglich, dass wir in eine andere Zeit versetzt wurden. Ob das Gebäude mit uns versetzt wurde, und ob wir in diesem Fall an unterschiedlichen Punkten der Zeitlinie abgesetzt wurden, kann ich nicht sagen. Daher ist es mir auch nicht möglich, die Richtung dieser unter Umständen absolvierten Reise festzustellen.«


  Noch einmal holte er tief Luft.


  »Es erscheint mir zwar sehr unwahrscheinlich, aber trotz allem möglich, dass es zu irgendeinem fernen Zeitpunkt der Erdgeschichte zwei Sonnen gab oder geben wird. Die Wissenschaft hat bislang keinerlei Anhaltspunkte für ein derartiges Phänomen gefunden, aber wir waren schon immer sehr eingebildet, wenn es darum ging, den Grad unserer Allwissenheit zu bemessen. Wer kann schon wirklich sagen, was in Milliarden von Jahren sein wird … oder vor Milliarden von Jahren geschehen ist? Wir verfügen lediglich über Theorien. Modelle, die auf Extrapolationen und Annahmen beruhen. Ein guter Wissenschaftler ist stets skeptisch und offen für neue Möglichkeiten. Ich halte so etwas also für durchaus denkbar. Wie gesagt sehr unwahrscheinlich, aber denkbar.«


  Tom schwirrte der Kopf. Er glaubte nicht, dass noch viel in ihn hineinpasste, darum fragte er schlicht: »Und Idee Nummer vier?«


  Harry sah auf einmal traurig aus. »Idee Nummer vier besagt, dass ich mir alles nur einbilde, sei es durch Fremdeinwirkung oder weil ich den Verstand verloren habe. Etwas beeinflusst meine Wahrnehmung und lässt mich glauben, dass dies hier real ist.« Er sah Tom in die Augen. »In diesem Fall wärst auch du nichts als ein Hirngespinst.«


  »Alter«, flüsterte Tom, der sich jetzt wirklich unbehaglich fühlte, »dann könntest du auch an die Pilze glauben.«


  Er erwartete, dass Harry ihm mal wieder erzählen würde, wie dämlich die Idee war. Stattdessen sah der Alte ihn an, als hätte er etwas total Schlaues gesagt.


  »Touché.«


  »Tu was?«


  In diesem Moment räusperte sich hinter ihnen jemand. Tom schrie auf und wirbelte herum. Dem Keuchen nach zu urteilen, bekam auch Harry beinahe einen Herzinfarkt.


  Toms Überraschung wuchs ins Unermessliche, als er die scharfe Schnecke sah, die in der Türöffnung stand.


  »Verzeihen Sie bitte«, sagte sie mit dünner Stimme. »Ich habe ein Gespräch gehört und bin ihm hierher gefolgt. Sie können mir nicht zufällig sagen, was hier vor sich geht?«


  Tom starrte sie noch immer an. Höchstens einen Meter sechzig groß, lange, dunkle Haare, Pferdeschwanz, Stupsnase, Brille. Nadelstreifen-Kostüm, superspießig zwar, aber eng, kurvenbetont. Dunkle Nylons, Pumps. Sie war alt, mindestens dreißig, und sie guckte verdammt streng. Aber von der Bettkante gestoßen hätte er sie nicht.


  »Wer sind Sie?«, krähte Harry und hielt sich die Hände vors Gemächt.


  »Mein Name ist Tabea Golding«, antwortete die Schnecke, »und ich glaube, mir gehört das alles hier.«
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  Der Jäger zog sich von der Treppe zurück. In geduckter Haltung setzte er einen Fuß vor den anderen, verstohlen und bedacht. Es bereitete ihm kaum Mühe, sich auf eine Weise zu bewegen, die kein hörbares Geräusch verursachte.


  Selbstverständlich wusste die Frau trotzdem von seiner Präsenz. Immerhin hatte er ihr das Leben gerettet. Aber sehen oder hören würde sie ihn nicht.


  »Wer immer dort ist, ich danke Ihnen«, schallte es zu ihm herauf.


  Er gab keine Antwort. Dass er überhaupt eingegriffen hatte, kam ihm wie ein Frevel vor. Die Sache hatte ihn nicht direkt betroffen, daher ging sie ihn auch nichts an.


  Aber als er die Treppe hinabgespäht und die Frau gesehen hatte, war etwas in ihm berührt worden. Sie hatte sich ungeachtet ihrer Todesangst an das Wesen herangeschlichen, mit dem Mut der Verzweiflung für das Überleben ihres Kinds gekämpft wie eine Löwin. Dabei besaß sie die Augen eines Rehs, tief und voller Mysterien. Die Spuren, die das Leben auf ihrem Gesicht und in Form einer weißen Haarsträhne hinterlassen hatte, ließen auf melancholische Geschichten schließen, die es zu ergründen galt.


  Das Kind, obschon zweifelsohne zurückgeblieben und allein nicht überlebensfähig, faszinierte ihn ebenfalls. Er fühlte sich von seiner Unvollkommenheit nicht abgestoßen, wie er es eigentlich erwartet hätte. Vielmehr übten die Naivität sowie die fast schon krankhafte Lebensfreude der Kleinen – als der Jäger sich abgewandt hatte, war sie gerade damit beschäftigt gewesen, ihre Mutter zu kitzeln, wohl, um diese ebenfalls zum Lachen zu bringen –, eine unerklärliche Anziehungskraft auf ihn aus. Ein Gefühl regte sich in ihm, das er nur als Sympathie bezeichnen konnte.


  Deswegen musste er fort von den beiden. Er wollte keine Beziehungen zu anderen Menschen aufbauen. Die Vorstellung ängstigte ihn, weil … ja, warum eigentlich? Weshalb hielt er sich von allen fern? Aus welchem Grund jagte er nur, anstatt etwas zu erlegen, im übertragenen Sinn gesprochen? Er spürte, dass die Antwort sich in einem Winkel seines Verstands verbarg, aber noch bekam er sie nicht zu fassen.


  Es hatte etwas mit dem zu tun, was er war. Er sorgte sich dabei weniger um sich selbst, als um die Menschen, die er an sich heranließ. Fürchtete er, ihnen Leid zuzufügen? Oder dass sie durch die Hand eines Anderen Leid erfahren würden, wenn sie sich mit ihm abgaben?


  »Bitte zeigen Sie sich«, forderte die Mutter mit wieder erstarkter Stimme. »Wir tun Ihnen nichts, versprochen. Lassen Sie uns nicht allein!«


  Der Jäger zog sich noch weiter zurück. Weil er nicht bei der Sache war, zertrat er ein Stück Kunststoff. Es knackte spröde; das Geräusch war zigmal lauter als das der Kugel, die den Schädel des leuchtenden Wesens hatte zerplatzen lassen. Beim nächsten Mal würde der Schalldämpfer bereits weniger effektiv sein.


  Der Jäger verfluchte sich selbst und versteinerte, während die Frau abermals die Stimme erhob. »Wer ist dort oben? Ich kann Sie hören!«


  Was dann geschah, sah er ganz deutlich vor sich: Seine Weigerung, sich der Frau zu erkennen zu geben, wurde von ihr als beunruhigendes Signal gewertet. Aus einem Retter, über dessen Anwesenheit sie erfreut gewesen war, wurde eine namenlose Bedrohung. Die nächsten Sätze, diesmal in einem Tonfall vorgetragen, der Stärke demonstriert hätte, wäre das Beben darin nicht gewesen, überraschten ihn daher nicht.


  »Ich habe eine Pistole! Kommen Sie also nicht auf dumme Gedanken!«


  Der Jäger kniff die Augen zusammen. Die Pistole. Die Waffe, derentwegen er sich diesem Abschnitt des Gebäudes überhaupt erst genähert hatte. Weshalb hatte er sie nicht genommen, nachdem die Frau die Treppe hinabgefallen war? Sie hätte ihn gesehen, sicher, aber er wäre im Nu wieder verschwunden gewesen und hätte zur Abschreckung gleich mit zwei Pistolen drohen können. Stattdessen hatte er lediglich eine Kugel vergeudet und zugelassen, dass kostbare Ressourcen in unqualifizierte Hände fielen. Was war nur los mit ihm?


  »Wir kommen jetzt rauf!«, rief die Mutter. »Falls Sie irgendwas Dummes tun, werde ich schießen.«


  Tapfere Löwin, dachte er. Sie musste unbeschreibliche Angst verspüren, aber die Anwesenheit des eigenen Nachwuchses gab ihr Kraft.


  Ohne recht darüber nachzudenken, stoppte der Jäger seinen Rückzug. Er schlich in den nächstbesten Raum, hüllte sich in die dunkelsten Schatten, duckte sich hinter einen Haufen aus Trümmern und spähte in den Gang hinaus. Die Dunkelheit war so dicht, dass auch mit daran gewöhnten Augen kaum etwas zu erkennen war. Sie würde ihn nicht sehen, selbst wenn sie direkt an ihm vorüberging.


  Knapp dreißig Sekunden später tauchte sie auf, selbst kaum mehr als ein Schemen. Aber die Augen des Jägers waren geschult. Ihm fiel sofort auf, dass sie ihren Pullover nicht mehr trug. Mit nacktem Oberkörper, lediglich durch einen schmucklosen Büstenhalter ein wenig verhüllt, tastete sie sich voran. Ihre eine Hand hielt die Pistole ausgestreckt, die andere zog das Kind hinter ihr her. Der Jäger sah, wie der Lauf der Waffe zitterte, er hörte das Beben in den Atemzügen der Frau.


  Das Verhalten des Kinds stand in krassem Gegensatz zu dem seiner Mutter. Es schien das grauenvolle Erlebnis bereits vergessen zu haben; voller Neugier schwenkte sein Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung. Der verletzte Unterarm war mit etwas Unförmigem verbunden worden. Es dauerte einen Moment, bis der Jäger den Pullover der Frau erkannte. Die Entdeckung ließ ihn anerkennend nicken. Angesichts des feuchtwarmen Klimas konnte man zwar nicht wirklich von einem Opfer sprechen, das erbracht worden wäre – die Frau würde ihre Körpertemperatur auch ohne das Kleidungsstück mühelos regulieren können. Aber der Jäger war sich sicher, dass sie auf exakt dieselbe Weise handeln würde, wenn sie sich innerhalb einer Polarstation befände. Er wurde Zeuge bedingungsloser Selbstaufopferung.


  Kurz bevor das Paar an der Türöffnung vorbei war und somit außer Sicht geriet, fuhr der Kopf des Mädchens herum. Der Blick großer, neugieriger Augen richtete sich auf ihn. Und verharrte dort.


  Nein, dachte der Jäger, sag jetzt nichts, geh einfach weiter.


  Seine Nackenhärchen richteten sich auf, als die Kleine nickte. Sie schritt aus, gab dem Zug der Mutter nach, der sie tiefer in den Gang beförderte. Aber sie nahm die Augen nicht von ihm, bis sie an der Türöffnung vorbei war.


  Der Jäger stellte fest, dass seine Atmung sich beschleunigt hatte. Sie war in der Lage gewesen, ihn zu sehen! Und sie hatte allem Anschein nach auf seine Gedanken reagiert. War es Zufall? Bestimmt. Niemand sollte zu so etwas in der Lage sein, schon gar nicht, wenn er geistig behindert war. Und dennoch …


  Er konnte sich nicht davonmachen. Erst wenn er diese beiden Geschöpfe enträtselt hatte, würde er mit der Sache abschließen können. Bis dahin würde er sie weiter beobachten.


  Der Jäger schlich hinter dem Schutthaufen hervor und stellte fest, dass er lächelte.
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  Tabea Golding amüsierte sich nicht. Sie fühlte sich nicht einmal ansatzweise unterhalten. Niemals hatte sie solch schreckliche Stunden erlebt. Sie wusste das, obwohl ihr die Erinnerung an sämtliche Tage vor dem heutigen fehlte.


  Dreck umgab sie auf allen Seiten. Er wurde ergänzt von einem Klima, bei dem man sich einfach widerlich fühlen musste. Ihr Haar war fettig und vollkommen verfilzt, die Kleidung klebte ihr am Körper. Saurer, salziger Schweiß beschmutzte die makellosen Poren ihrer Haut und ruinierte das dezente Make-up, in das sie so viel Mühe investiert hatte. Inzwischen hatte ihr der Mascara vermutlich dunkle Augenringe verpasst, wodurch sie aussehen müsste wie ein tollwütiger Waschbär. Und zu allem Überfluss spürte sie dieses Jucken unter den Achseln und in der Intimregion, das deutlich anzeigte, dass es Zeit für ein Waxing wäre. Gott, wie sehnte sie eine Rundumbehandlung in einem Spa herbei!


  Aber nach dem zu urteilen, was sie während der letzten Stunden gesehen hatte, war das nächste Spa womöglich weiter entfernt, als sie sich vorzustellen wagte. Um ein Spa zu erreichen, musste zunächst so einiges geregelt werden. Und im Regeln von Dingen war Tabea gut.


  »Was geht hier vor?«, fragte sie geradeheraus, an den stinkenden und beinahe nackten Mann gewandt, der bei dieser lächerlichen Truppe das Sagen zu haben schien. »Offenbar kann ich mich nicht an vieles erinnern. Aber ich weiß, dass ich über diesen Ort Bescheid wissen sollte. Helfen Sie mir also auf die Sprünge.«


  Der alte Mann öffnete zwar den Mund, aber der Jugendliche in der furchtbaren Kleidung war schneller.


  »Wie meinst du das, du solltest Bescheid wissen?«


  Tabea warf dem Jungen einen Standardblick zu – was bedeutete, dass sie damit Geringschätzung und Verachtung zum Ausdruck brachte. Die meisten Menschen hatten es nicht anders verdient, als auf diese Weise betrachtet zu werden.


  Entweder schien der Jugendliche diesen Blick nicht zu bemerken, oder aber er störte ihn nicht, so als hätte er gelernt, mit der schlechten Meinung, die andere von ihm hatten, umzugehen. Stattdessen betrachtete er sie gierig. Vermutlich tobten die Hormone in ihm.


  Tabea würde es nie zugeben, doch insgeheim fühlte sie sich geschmeichelt. Wenn der Junge sie trotz Schweiß und zerlaufener Schminke attraktiv fand, bedeutete das, dass der Personal Trainer sich bezahlt machte. Ihr fiel auf, dass sie nicht wusste, wer ihr Personal Trainer war. Sie runzelte die Stirn und antwortete sanfter als beabsichtigt: »Ich meine, dass ich die Chefin dieses Unternehmens bin.«


  Wieder wollte der Alte etwas sagen, und wieder wurde ihm von dem Jugendlichen das Wort abgeschnitten. »Der Boss? Echt jetzt?«


  Tabea zog die Brauen zusammen und empfand dadurch noch stärkere Abneigung für den Jungen. Extreme Mimik verursachte Fältchen. »Ja, das bin ich. Was bedeutet, dass Sie beide vermutlich für mich arbeiten. Seien Sie also so gut und zeigen Sie etwas Respekt.«


  Sie konnte förmlich dabei zusehen, wie es hinter der Stirn des Jugendlichen zu arbeiten begann. Er wirkte zu jung, um tatsächlich ihr Angestellter zu sein. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, für welche Art von Firma solch ein Mensch einen Gewinn darstellen sollte. Aber Personalpolitik war nicht ihre Aufgabe, das hatte sie schon vor langer Zeit an Untergebene delegiert. Und wenn es dazu führte, dass der Junge sie in Frieden ließ, schwindelte sie ihn gerne an. Lügen waren ein legitimes Mittel, wenn es darum ging, einen Konzern auf Kurs zu halten.


  »Verzeihen Sie, Frau Golding«, sagte der Alte und rang die Hände. Er legte den Kopf schief. »Ich denke, Sie könnten tatsächlich so etwas wie meine Vorgesetzte sein, aber sicher bin ich mir nicht.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, ich glaube, mich an Ihre Stimme zu erinnern und irgendwie kommen Sie mir auch bekannt vor, aber wissen Sie …«


  »Ja?«


  »Wir haben unser Gedächtnis ebenfalls verloren.«


  Tabea spürte, wie ihre strenge, selbstsichere Miene bröckelte. Die kalte Schlange der Furcht, die sie vorhin schon einmal angefallen hatte, wand sich erneut durch Ihre Eingeweide.


  »Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist«, forderte sie.


  Der Alte schüttelte den Kopf, und obwohl Tabea insgeheim klar gewesen war, dass er das tun würde, wollte sie seine Reaktion nicht akzeptieren. Sie war es gewohnt, dass ihren Wünschen entsprochen wurde. Wenn etwas unmöglich erschien, wurden so lange Anstrengungen unternommen, bis es in den Bereich des Möglichen rückte.


  »Aber wir haben festgestellt, dass die Erinnerungen allmählich zurückkehren«, fuhr der Mann fort und gewann damit ihre vollste Aufmerksamkeit. »Ich vermute, dass der Zustand der Amnesie, in dem wir uns befinden, nur temporärer Natur ist. Mit etwas Glück können Sie sich ihre Frage also bald selbst beantworten.« Er rang erneut die Hände. »Hoffe ich.«


  Tabea nickte langsam. »Wie lauten Ihre Namen?«


  Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich die Namen ihrer Angestellten schon lange nicht mehr einprägte. Aber das hier war eine diffizile Situation. Engagement und Führungsstärke waren gefragt. Diese Menschen würden ihr eher zu Willen sein, wenn sie sich respektiert fühlten.


  »Ich bin Tom«, platzte es aus dem Teenager heraus. Er streckte die rechte Hand aus. »Kannst auch gerne du zu mir sagen, immerhin sitzen wir alle in derselben Scheiße und so.«


  Tabea musterte die Hand mit einem Standardblick und entgegnete: »Angesichts von Scheiße sind gepflegte Umgangsformen nötiger denn je. Nein, Tom, ich werde Sie nicht duzen.«


  Sie nahm den Blick von dem perplex wirkenden Jungen und wandte sich dem Alten zu. »Und Sie?«


  »Mein Name ist Harald Strehlau. Ich glaube, ich bin Forscher.«


  Ein Mann in seinem Alter und mit einem dermaßen ungepflegten Äußeren sollte Wissenschaftler sein? Tabea konnte es nur schwer glauben. Aber wer gezwungen war, einen Mitarbeiterstab aus minderqualifizierten Individuen zu rekrutieren, musste auch einmal ein Auge zudrücken können. »Wo sind Ihre Kleider, Harald?«


  Der Mann errötete. »Ich … weiß es nicht. Sie waren schon fort, als ich erwacht bin. Vielleicht hat sie mir derjenige abgenommen, der mich hierhergebracht hat. Oder … oder sie wurden mir gestohlen.«


  »Mann, wer sollte denn deine Sachen klauen wollen?« Fassungslosigkeit schwang in den Worten des Teenagers.


  Tabea beachtete ihn nicht. »Sie denken, Sie wurden hergebracht? Wie kommen Sie darauf?«


  »Es ist nur eine Vermutung.« Der alte Mann namens Harald begann, zu gestikulieren. »Ich denke, wir sind uns darin einig, dass wir uns an einem Ort befinden, an dem wir nicht sein sollten. Oder zumindest an einem Ort, der nicht so ist, wie er sein sollte. Etwas muss das verursacht haben, oder nicht? Etwas oder … jemand.«


  Ein Ort, der nicht so war, wie er sein sollte … das traf den Kern der Sache. Und zwar exakt. »Und Sie sagen, die Erinnerung kehrt allmählich zurück?«


  »Nun, zumindest bei uns beiden scheint es der Fall zu sein.«


  Tabea hoffte, dass es ihr ähnlich ergehen würde. Seit sie in diesem riesigen, verfaulenden Büro zu sich gekommen war, über die morschen, schleimigen Überreste von etwas gesunken, das einmal ein Schreibtisch gewesen sein musste, versuchte sie, sich an etwas zu erinnern. Sie hatte sich das Hirn zermartert, die Information war irgendwo darin verborgen. Doch sie schlüpfte ihr jedes Mal durch die Finger, gerade wenn sie glaubte, sie endlich gefasst zu haben. Es waren drei Zahlen, das wusste sie. Alle zweistellig, eine Kombination. Und sie waren so nah …
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  Da waren sie plötzlich. Tabea spürte, wie ihr Unterkiefer herabsank. Schnell schloss sie den Mund wieder, die Zähne knallten hörbar aufeinander.


  Sie wirbelte auf dem Absatz herum. »Folgen Sie mir!«


  »Geht klar«, sagte der Jugendliche.


  »Nein.«


  Tabea zögerte. Sie hörte dieses Wort so selten, dass sein Klang etwas Unwirkliches angenommen hatte. Sie sah über die Schulter zurück. »Wie meinen?«


  Der alte Mann verschränkte die Arme. »Hören Sie, Frau Golding. Sie mögen meine Chefin sein. Möglicherweise auch nicht, wer weiß. Tatsache ist aber, dass an diesem Ort die alten Spielregeln nicht länger gelten. Es geht hier nicht um Hierarchien, sondern ums nackte Überleben.«


  Er musste ihren ungläubigen Blick bemerkt haben, denn er fügte an: »Jawohl, ums Überleben. Sie haben es vielleicht noch nicht bemerkt, aber dieser Ort ist extrem gefährlich. Hier treiben sich Wesen herum, die Sie sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht vorstellen könnten. Um die Sache heil zu überstehen, müssen wir einander unterstützen. Und darum müssen wir als Team zusammenarbeiten. Als gleichberechtigte Partner. Ich werde mich von Ihnen nicht herumkommandieren lassen, und nur wenn Sie das akzeptieren, begleite ich Sie.«


  Tabea spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie war es nicht gewohnt, dass so mit ihr geredet wurde. Ihr erster Impuls war, diesem Harald zu sagen, was sie von ihm und seinem aufwieglerischen Verhalten hielt. Aber sie erkannte, dass subtilere Schachzüge vonnöten waren. Auch wenn sie nur den Jungen gewann, hätte sie schließlich ein Plus zu verbuchen.


  »Sehen Sie das auch so, Tom?«, fragte sie, sah dem Angesprochenen in die Augen und blinzelte, während sie die Lippen zu einem leichten Schmollmund verzog. »Sie würden eine Dame in Not doch nicht im Stich lassen, oder?«


  »Nun … also … weißt d… äh, wissen Sie …«


  »Sie versucht nur, dich um den Finger zu wickeln«, unterminierte der Alte ihre Bemühungen. »Diese Frau ist eine Schlange, und ich hoffe, du erkennst das trotz ihrer unbestreitbaren Schönheit.«


  Der Blick des Jugendlichen flackerte. Warum maß er den Worten dieses Harald mehr Gewicht bei als ihren? Die Sache sollte sich nicht so entwickeln!


  »Das wird Ihnen noch leidtun, wenn dies hier erst vorbei ist«, zischte sie.


  »Mag sein.« Harald zuckte mit den Schultern. »Möchten Sie jetzt, dass wir Sie begleiten?«


  Schwarze Punkte traten in Tabeas Blickfeld. Was sollte die dämliche Frage? »Selbstverständlich wünsche ich das!«


  »Aha.« Der Alte besaß die Dreistigkeit, belehrend einen Finger zu heben. »Und sehen Sie, hier liegt das Problem: Sie wünschen. So spricht man mit einem Diener, nicht mit einem Partner. Fragen Sie wie ein anständiger Mensch, dann erzielen Sie womöglich Resultate.«


  Tabea hörte ein Knirschen. Sie riss entsetzt den Mund auf, als ihr klar wurde, dass es von ihren Zähnen stammte. Ihr Gebiss war ein Kunstwerk, das ein kleines Vermögen gekostet hatte. Nicht auszudenken, wenn es beschädigt würde!


  »Ich … möchte Sie darum bitten, mich zu begleiten«, presste sie hervor und fragte sich gleichzeitig, ob es nicht doch einfacher wäre, auf eigene Faust loszuziehen. Der Preis für die Unterstützung dieser beiden Gestalten erschien ihr unverhältnismäßig hoch.


  »Wo möchten Sie hin?«, fragte Harald.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Wenn Sie gesehen hätten, was ich gesehen habe, wüssten Sie, dass es eine Rolle spielt.«


  Tabea seufzte, lange und gedehnt. »In den ersten Stock. Dort befinden sich Büroräume. Zumindest könnten es einmal welche gewesen sein. Sie wissen schon, bevor alles verrottet ist.«


  Zu ihrer Überraschung lächelte der alte Mann. »Sie haben einen intakten Weg hinauf gefunden? Sehr gut! Alles, was oberhalb des Erdbodens liegt, findet meine Zustimmung!«


  »Und was sollen wir da oben?«, maulte dieser Tom. Vermutlich erschien ihm die Vorstellung des Treppensteigens als zu beschwerlich.


  »In meinem Büro befindet sich ein Tresor«, sagte Tabea und verdrehte die Augen. Es war nicht richtig, dass sie sich hier so erklären musste. »Obwohl er alles andere als neuwertig aussieht, ist er noch intakt. Ich hoffe daher, in seinem Inneren Dokumente vorzufinden, die gut erhalten sind. Und diese Dokumente bringen hoffentlich etwas Licht ins Dunkel.«


  In den Augen des Alten erschien ein Funkeln. »Klingt vielversprechend. Also schön, gehen Sie voraus.«


  Schlagartig fühlte sie sich etwas wohler. Das Team anführen, die Richtung vorgeben … das war etwas, das ihr lag.


  Ihre Füße schmerzten, aber sie behielt die Pumps an. Der Schmerz war nicht groß genug, um seinetwegen Eleganz zu opfern; außerdem trug sie so oft hochhackige Schuhe, dass sie Zweifel daran hegte, ob ihre Fersen ohne eine Verlängerung in Form von Absätzen noch den Boden berühren würden.


  Wenigstens konnte dieser Tom so ihren Hintern bewundern. Unzählige Stunden auf dem Stepper würden ihre Wirkung nicht verfehlen. Sie bekam ihn schon noch unter die Knute, das wäre ja wohl gelacht!


  »Könnten Sie bitte versuchen, etwas leiser aufzutreten?«


  »Wieso? Fürchten Sie, ich könnte etwas aufschrecken?« Tabea, von dem Impuls getrieben, sich in irgendeiner Form aufzulehnen, stampfte noch stärker auf. Das hohle Pochen hallte durch die Korridore. Ab und an wurde es von Knirschen und Knacken begleitet. Sie gab sich Mühe, die Dinge, die sie zertrat, geflissentlich zu ignorieren.


  »Genau das befürchte ich. Bitte machen Sie nicht so viel Lärm!«


  Wofür hielt der Kerl sie? Für ein kleines Mädchen? Tabea hatte schon vielen Männern demonstriert, dass Körpergröße nichts, aber auch gar nichts über Stärke aussagte. Sie erinnerte sich zwar nicht an die Namen der Kerle, wohl aber an das Gefühl, das sie bei diesen Gelegenheiten verspürt hatte. Sie hatte Karrieren beendet, Existenzen vernichtet, Leben ruiniert. Es war das Kribbeln der Macht, und es erregte sie.


  Was immer hier vor sich ging, es musste eine rationale Erklärung dafür geben. Möglicherweise war es ein raffiniertes Manöver, der Versuch eines gegnerischen Konzerns, sie zu brechen. Jedenfalls würde sie nicht an irgendwelche Monster glauben.


  Dann sah sie das blaue Leuchten. Und hörte das Fauchen.
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  Birgit betete.


  »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.«


  Die Finger der rechten Hand hatte sie so fest um den Griff der Pistole geschlungen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Mit der Linken hielt sie Katis Hand dermaßen umklammert, dass es wehtun musste. Aber Kati jammerte nicht. Sie verstand auf einer unbewussten Ebene, dass ihre Mutter den Griff nicht lockern konnte.


  »Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquicket meine Seele. Er führet mich auf rechter Straße um seines Namens Willen.«


  Schweiß rann ihr in die Augen. Sie nahm die Waffe gerade lange genug herunter, um sich mit dem Arm über das Gesicht zu wischen. Aber ihre Augen brannten danach noch immer. Sie waren überanstrengt, das ewige Halbdunkel und die Konfrontation mit dem Dämonen-Wesen zehrten an Birgits Kraftreserven. Sie musste für zwei Personen stark sein, und sie hatte keine Ahnung, wie lange ihr das noch gelingen würde.


  »Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.«


  Das war es, was sie sich vor Augen halten musste: Gott stand ihr zur Seite. Und seine Kraft war unendlich. Er würde sie nicht verlassen, erst recht nicht, solange sie sich an diesem finsteren Ort befand.


  Sie gelangte an eine Weggabelung, richtete die Waffe nach links. Nichts bewegte sich, alle Schatten verharrten in stillem Zerfall. Also wirbelte sie herum, nach rechts. Auch hier war keine Bewegung auszumachen. Ihr Blick fiel auf eines der Skelette. Es lag mitten auf der T-förmigen Kreuzung, als wäre es bei dem Versuch verhungert, sich für eine Richtung zu entscheiden.


  »Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde. Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein.«


  Obwohl sie felsenfest daran glaubte, dass Gott einen Plan für sie hatte – einen Plan, der am Ende zu etwas Gutem führen würde, wenn ihr Glaube nur stark genug blieb –, konnte Birgit die Vorstellung nicht abschütteln, ein Glas gereicht bekommen zu haben, das anstelle von Wein oder Ambrosia Terror und Wahnsinn enthielt. Es war ihr nicht länger möglich, die verfaulten Knochen zu ignorieren. Sie sah sehr wohl, dass das Skelett vor ihr zu einem Verwandten des Monsters gehörte, das Kati angelockt und beinahe getötet hatte. Des Wesens, das den armen Wachmann so brutal zerfleischt hatte. Dieser Beobachtung entwuchsen zwei Erkenntnisse, und sie waren dornig und giftig, wie Ableger eines teuflischen Unkrauts.


  Es gibt noch mehr dieser Dämonen. Und sie halten sich hier schon seit langer Zeit auf.


  Sie wusste, dass es sich um eine bislang nicht klassifizierte Spezies handelte, und sie erinnerte sich an genügend Details des Wesens, um bestimmen zu können, dass es sich um ein Säugetier handelte. Gleichzeitig besaß es aber Eigenschaften, die nicht zu dieser Klasse der Tiere gehören sollten. Biolumineszenz zum Beispiel. Säugetiere leuchteten nicht. Diese Monster waren Chimären, sündhafte Kreuzungen von Dingen, die sich nicht vermischen sollten.


  Birgit wusste das, denn sie war Biologin gewesen. Zoologin, um genau zu sein. Erinnerungsfetzen traten in ihr Bewusstsein, von der Angst aus den hintersten Winkeln des Verstands geschwemmt. Sie war Biologin gewesen, doch dann war etwas geschehen. Etwas, das sie von der Wissenschaft abgebracht und auf Gottes rechten Weg geführt hatte.


  Und jetzt hatte sie dieser Weg an einen Ort geleitet, der ihr die finstersten Abgründe der Schöpfung offenbarte und somit bewies, wie falsch und nutzlos die Wissenschaft war. Gott bestrafte sie für ihre Torheit.


  Der Lauf der Waffe sprang auf und ab, als Birgit am ganzen Körper zu zittern begann.


  »Mami?«


  Kati sah aus großen Augen zu ihr auf. Birgit versuchte, sich zusammenzureißen. Sie zwang ihre Gedanken zurück zum Gebet, zu Psalm 23, der ihr schon so oft Trost gespendet hatte.


  »Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang, und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar.«


  So sehr sie sich wünschte, dass das Gebet der Wahrheit entsprach, so sehr fürchtete sie sich davor. Falls dieses zerfallende Labyrinth voller Schrecken das Haus des Herrn war, hätten es das Gute und die Barmherzigkeit schwer, sie darin zu finden. Und wenn Birgit eines nicht wollte, dann war es, für immer hier zu bleiben.


  »Mami?«


  Sie musste weiter. Aber in welche Richtung? Wo lag der nächste Ausgang? Sie hatte die Orientierung verloren, als sie nach Kati gesucht hatte, und weil an diesem Ort alles tot und zerstört war, gab es keine Wegmarken, die sie sich hätte einprägen können.


  Der Gang zur Linken wurde in einiger Entfernung etwas heller. Auf einer Seite schienen Türen zu Räumen abzugehen, die über Fenster verfügten. Und dahinter lag der freie Himmel!


  Birgit wollte sich gerade in Bewegung setzen, als hinter ihr etwas klappernd zu Boden fiel.


  Ehe sie über eine Reaktion nachdenken konnte, war sie bereits auf dem Absatz herumgewirbelt. Sie umschlang den Griff der Pistole mit beiden Händen, die Waffe bellte, der Rückschlag schleuderte ihre Arme nach oben.


  »Wer ist da?!«, kreischte sie.


  Der Verfolger, den sie die ganze Zeit über so deutlich hatte spüren können, als würde er sich mit borstigen Spinnenbeinen an ihren Rücken klammern, antwortete nicht. Dort war auch nichts zu sehen, abgesehen von einem zylindrischen Umriss, der durch die Schatten rollte und schließlich mit einem blechernen Knall an der Wand des Gangs zum Stehen kam. Ein Abschnitt eines riesigen Rohrs, möglicherweise Teil einer Absaugvorrichtung. Der Zahn der Zeit könnte ihn aus seiner Verankerung genagt haben … oder ein unachtsamer Verfolger.


  Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang.


  Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Ein schaler Geschmack haftete plötzlich in ihrem Mund, als wären die letzten Worte des Gebets verdorben gewesen.


  »Verdammt, komm endlich raus!«


  Sie war dermaßen aufgebracht, dass sie den Fluch noch nicht einmal bereute. Das Gefühl, von etwas Unbekanntem verfolgt zu werden, machte sie schier wahnsinnig.


  Vielleicht habe ich es ja getroffen, dachte sie – und fragte sich gleich darauf, ob sie sich darüber freuen sollte. Sie wusste nicht, was dort war. Vielleicht litt es. Es hatte ihr das Leben gerettet und bislang nicht zu erkennen gegeben, dass es ihr böse gesinnt war. Aber warum verbarg es sich?


  Birgit spürte Tränen auf den Wangen. »Bitte zeig dich«, schluchzte sie. Und als wäre das dem Verfolger nicht schon längst klar, fügte sie an: »Ich habe eine Tochter.«


  Sie erhielt keine Antwort.


  Auf der Suche nach neuem Mut wollte Birgit Katis Hand drücken. Da wurde ihr klar, dass sie das Mädchen nicht mehr festhielt.


  »Kati?«


  Die Stelle, an der ihre Tochter noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte, war leer. Birgit fühlte, wie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. Als wolle sie dem Blut folgen, glitt ihr die Pistole aus den kraftlosen Fingern.


  Sie achtete nicht auf die Waffe. Nur noch ein Gedanke spielte sich wieder und wieder hinter ihrer Stirn ab: Nicht schon wieder.


  Auf der rechten Seite der Gabelung bewegte sich etwas. Ein schmaler Umriss, der allmählich mit der Dunkelheit verschmolz, während er sich von ihr entfernte.


  »Kati! Bleib stehen!«


  Aber natürlich blieb sie das nicht. Birgit rannte los. Sie warf sämtliche Vorsicht über Bord und vergaß sogar den Verfolger, während sie ihrer Tochter in die Eingeweide des Gebäudes folgte.


  »Wie macht der Hund, Kati?«


  »Uff«, kam es von vorne, und Birgit sah den Umriss für eine Sekunde verharren, ehe er hinter einem Hügel aus Dunkelheit verschwand.


  »Und die Kuh? Wie macht die Kuh?«


  Leere Türöffnungen zogen an Birgit vorbei, weit aufgerissen wie Mäuler. Hatte eines davon ihre Tochter verschluckt?


  »Uh«, hallte es durch den Korridor.


  Nein, Kati war noch immer dort vorne. Irgendwo hinter dieser nächsten Abbiegung, die Birgit mehr erahnte als sah. Sie blieb mit dem Fuß in etwas hängen, strauchelte und wäre beinahe der Länge nach hingefallen, wobei sie sich vermutlich den Schädel an einer scharfen Kante eingeschlagen hätte. Aber es gelang ihr, sich an einem Türsturz festzuhalten. Der Ruck des plötzlichen Halts riss ihr beinahe den Oberarm aus der Gelenkpfanne.


  »Sehr gut!«, schrie sie. »Und der Hahn? Wie macht der Hahn?«


  Damit hatte Kati immer Schwierigkeiten. Die Sekunden, die vergehen würden, ehe sie das »Ikerikiii!« über die Lippen brachte, waren unglaublich kostbar. Birgit musste sie nutzen!


  Sie stolperte weiter, eingehüllt in Verwesungsgase. Der Flur war wieder so finster geworden, dass sie nicht sah, wogegen ihre Füße bei jedem Schritt stießen.


  »Uter«, rief Kati freudig. »Uter!«


  »Was?«, entgegnete Birgit, verblüfft über die falsche Antwort.


  »Uter!«, kam es noch einmal von vorne. Der Hall, der das Wort begleitete, ließ Gänsehaut auf Birgits nacktem Oberkörper entstehen.


  Oh Gott, sie ist wieder auf einer Treppe!


  Sie hastete weiter, achtete nicht auf Stolperfallen oder Dinge, gegen die sie stieß, erreichte eine breite Türöffnung, trat hindurch … und sah das blaue Leuchten.


  »Nein.«


  Es war ein Hauchen, mehr ließ der Klammergriff des Entsetzens nicht aus Birgits Lungen entweichen.


  »Mami, Uter!«


  Stufen führten nach unten, übergossen von kaltem, unheimlichem Schein. Am Fußende der von Betonwänden gesäumten Treppe befand sich eine Metalltür, die von abblätterndem, pockigem Rost überzogen war. Sie stand einen Spalt breit offen. Hinter diesem Spalt mussten sich sowohl Kati als auch die Quelle des Leuchtens befinden.


  Birgit zögerte keine Sekunde. Mit großen Schritten stürmte sie die feuchten Stufen hinab, immer zwei davon auf einmal nehmend. Sie zwängte sich durch die Öffnung, ohne die Schürfwunden zu beachten, die das rostige Metall ihr zufügte. Dort stand Kati, blau angestrahlt. Birgit stürmte zu ihr, zog sie in die Arme, um sie vor dem Monster zu beschützen, sie falls nötig mit dem eigenen Körper abzuschirmen. Ihr Kopf fuhr herum, um den Angreifer zu erfassen … und erstarrte. Fassungslos blinzelte Birgit in Richtung des Dings, vor dem sie nun stand.


  Ringsum reihten sich dunkle Kästen an den Wänden. Plumpe Kolosse, übermannshoch, bedeckt von Schaltern und Reglern. Zahllose Kabel verbanden sie untereinander – oder hatten dies zumindest früher einmal getan. Jetzt hingen viele von ihnen von der Decke herab, Lianen innerhalb eines Technikdschungels. Doch obwohl die Kästen tot waren, obwohl etwas ihre Innereien herausgerissen hatte und Platinen den Boden bedeckten, und obwohl durch die meisten der Leitungen seit vielen Jahren kein Strom mehr geflossen sein konnte, war der Raum erfüllt von elektronischem Summen.


  Birgit, die ihre Tochter noch immer umschlungen hielt, stand vor einem brusthohen Podest aus Stahl, dem es irgendwie gelungen war, den Gesetzen von Schwerkraft und Zeit zu trotzen. Darauf stand ein Computermonitor. Kein modernes, flaches Exemplar, sondern ein schwerer, weit in den Raum hineinragender 14-Zoller, wie er zu Beginn der 90er Jahre üblich gewesen war. Eine Staubschicht bedeckte den Bildschirm, über den sich ein Muster aus Sprüngen und Rissen zog.


  Und trotz allem befand er sich in Betrieb. Er war die Quelle des Leuchtens, Katis »Uter.« Während Birgit noch ungläubig auf das Gerät starrte, erschien eine Reihe von Zeichen unter dem gesplitterten Glas. Irgendjemand – oder irgendetwas – machte Eingaben, die auf dem Bildschirm dargestellt wurden.


  Der funktionsfähige Monitor erschien Birgit wie ein Wunder. Bewies Gott ihr durch ihn, dass er sie nicht verlassen hatte, dass er seine schützende Hand weiterhin über Kati und ihr hielt? Wollte er ihr womöglich etwas mitteilen?


  Vorsichtig trat sie näher an das Podest heran. Sie hob die Hand und wischte über den Bildschirm, darauf bedacht, den Schaden daran nicht zu vergrößern. Ihre Finger fuhren durch die dicke Staubschicht, als seien sie ein Schneepflug, der die Folgen eines Blizzards beseitigte.


  Aufgrund des Zustands, in dem sich das Glas befand, war es schwer, die Buchstaben darunter zu erkennen. Aber Birgit erkannte genug, um ausschließen zu können, dass sie sich womöglich verlesen hatte. Und das wünschte sie sich im ersten Moment, denn was dort stand, war ebenso banal wie schockierend. Aber dort war die Botschaft, sie ließ sich nicht fortblinzeln, und das blinkende Cursorsymbol dahinter hämmerte sie förmlich in Birgits Netzhäute.


  Der Monitor verkündete in serifenloser Schrift: Willkommen, Birgit und Katharina Rehm.
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  Harald schrie auf, als er in etwas Spitzes trat. Seine Wirbelsäule knackte und ein Tornado aus Schmerzen wirbelte in sein Gehirn, während er sich hektisch bückte, um das Knochenstück aus der Fußsohle zu ziehen. Es steckte tief, er musste daran zerren, um es freizubekommen. Als es sich löste, schrie er noch einmal. Blut strömte aus der Wunde, doch er kümmerte sich nicht darum.


  Stattdessen rannte er weiter, oder tat zumindest das, was sein welker Körper dafür hielt. Halb hüpfend, halb schlurfend kämpfte er sich den Gang hinab, während rings um ihn das Chaos tobte.


  Jemand schrie. Harald sah zur Seite, wo Frau Golding damit beschäftigt war, das leuchtende Scheusal abzuwehren. Krallen zerfetzten ihr Kostüm und machten vermutlich auch vor dem Fleisch darunter nicht halt. Aber die Golding war zäh. Sie griff dem Wesen mit beiden Händen an den Kopf, schob das albtraumhafte Maul so weit es ging von sich und trieb die manikürten Nägel ihrer Daumen in zwei der drei Augenhöhlen. Nun schrie die Kreatur ebenfalls.


  Weglaufen war sinnlos, das Wesen hatte sie längst eingeholt. Außerdem war Harald ein alter Knacker und hatte sich den Fuß verletzt. Er nahm seinen Mut zusammen und eilte der Frau zur Hilfe.


  Wer Senfgas und Granaten überstanden hat, sollte sich wie ein besserer Mann verhalten!


  Er grub die Finger in das Fell des Wesens, zerrte es fort von der Frau. Es fiel zu Boden, wo es sich wand und um sich schlug, während zäher Gallert aus seinem durchscheinenden Gesicht strömte.


  »Meine Güte, ist das eklig«, schrie die Golding und starrte auf ihre Hände. Schwach leuchtender, blauer Glibber tropfte zu Boden.


  »Kommen Sie«, sagte Harald knapp und ergriff sie an der Schulter. »Wir müssen weiter, ehe es …«


  Ein glühendes Band legte sich um seine linke Wade. Es war die Zunge des Wesens, und sie war besetzt mit Stacheln. Harald spürte, wie ihm das Fleisch sprichwörtlich vom Körper geschmirgelt wurde. Entsetzen wallte in ihm auf, ließ sein altersschwaches Herz so schnell schlagen, dass es den Brustkorb zu sprengen drohte und presste einen unartikulierten Laut aus seinen Lungen. Das Monster war wieder auf den Beinen, sein verbliebenes Auge sezierte Harald voller Hass. Es breitete die Arme aus, hob die Klauen und machte sich bereit, auch den Rest von Haralds Bein zu zerfetzen.


  »Lass ihn los, du Arschgeburt!«


  Etwas traf den Kopf der Kreatur und zersplitterte krachend.


  Ein Holzbrett, ein morsches Trümmerstück!


  Tom hielt die Überreste noch in Händen. Er atmete schwer, als er erneut damit ausholte.


  Bevor der zweite Hieb auf das Monster niederging, spürte Harald, wie die Zunge erschlaffte. Er bekam das Bein frei. Dem Blut, das daran herablief, schenkte er ebenso wenig Beachtung wie dem an seiner Fußsohle. Wenn er im Krieg etwas gelernt hatte, dann, dass man seine Wunden erst leckte, wenn der Feind ausgeschaltet war. Er sah sich auf der Suche nach einer Waffe um.


  Währenddessen trat Frau Golding vor. Ihre Augen funkelten, ihre Zähne waren gebleckt. Harald kam nicht umhin, sie trotz ihrer Charakterschwächen zu bewundern. Als nach Kriegsende alles in Schutt und Asche gelegen hatte, waren es starke Persönlichkeiten wie sie gewesen, die das Land Stück für Stück wieder aufgebaut hatten.


  Sie hätte eine erstklassige Trümmerfrau abgegeben.


  Das Monster war benommen. Seine Zunge peitschte unkontrolliert umher, es torkelte und schlug wild um sich. Es war ein guter Moment, um ihm zuzusetzen, und die Golding hatte dies mit dem Scharfsinn einer abgebrühten Geschäftsfrau erkannt. Sie hielt einen ihrer Schuhe in der Hand, den Absatz wie ein Messer erhoben. Nun sprang sie vor und hieb mit aller Kraft auf den Rücken der Kreatur ein.


  Harald hörte das Kreischen und erfuhr so, dass sie getroffen hatte, obwohl er nicht mehr hinsah. Er war damit beschäftigt, an einer Rohrleitung zu zerren. Als das korrodierte Metall endlich nachgab, war auch Tom wieder in die Auseinandersetzung verwickelt. Er trat immer wieder auf das leuchtende Monster ein, das von der Frau zu Boden gepresst wurde. »Meine Sneaker! Fuck, meine Sneaker!«, brüllte er.


  Harald wusste nicht, was der Junge damit sagen wolle, vermutete aber, dass es sich um einen schlimmen Fluch in der aktuellen Jugendsprache handelte. Er umfasste das abgebrochene Rohr mit beiden Händen und richtete ein scharfkantiges Endstück auf das pelzbedeckte Wesen aus.


  »Haltet es fest!«


  Frau Golding warf ihm einen Blick zu, begriff umgehend und verlagerte noch mehr ihres Körpergewichts auf das Knie, das sie dem Scheusal zwischen die Schulterblätter presste. Tom brauchte zwei Sekunden länger, bis er einen Fuß neben das Bein der Frau setzte.


  Harald schluckte. Er erinnerte sich gut daran, wie es sich anfühlte, etwas aufzuspießen. Die Erinnerung an sein Bajonett, das durch verschiedene Schichten des Widerstands stieß, während es Muskeln, Sehnen, Knochen und Organe zerteilte, sprang ihn so deutlich an, als lägen nur wenige Stunden zwischen damals und den aktuellen Ereignissen. Aber er hatte es seinerzeit tun können, also würde es ihm auch heute gelingen. Er war einst ein tüchtiger Mann gewesen, und solange es in seiner Macht stand, würde er nicht zulassen, dass das Alter dieses Bild von ihm trübte.


  Er lehnte sich vor, legte sein ganzes Körpergewicht in den Stoß. Das Rohr drang unterhalb der Achsel in den Bauch des Monsters ein und pfählte es. Für einen Moment erschien es Harald, als spieße er einen besonders grotesken Schmetterling in einem Schaukasten auf.


  Dann steigerte sich das Kreischen. Es wurde dermaßen hoch und durchdringend, dass Tom und die Frau instinktiv zurücksprangen. Harald selbst lockerte für einen Moment den Griff um die Waffe, als Schuldgefühle sein Hirn fluteten. Einen Moment später wurde ihm das Rohr beinahe aus den Fingern gerissen, als das Monster wie irre zu zappeln begann. Zahlreiche Knochen in seinem Körper waren gebrochen, zwei seiner Augen waren geblendet und es hatte Verletzungen erlitten, die mit Sicherheit tödlich waren. Und doch tobte es wie von Sinnen, beseelt von bestialischer Mordlust. Die Zunge schoss erneut umher, streifte Haralds Schenkel und hinterließ eine blutige Kerbe.


  »Scheiße, warum verreckt es nicht?«, rief Tom.


  »Wir müssen ihm den Rest geben«, brüllte die Golding mit schmerzverzerrtem Gesicht. Blut aus einer Kopfwunde floss ihr über die Stirn. »Es wird nicht aufhören, bis es am Ende ist!«


  Sie hatte recht. Harald sah sich um, während er mit aller Kraft das bebende Rohr festhielt. »Tom, komm her! Du musst mir helfen.«


  Der Jugendliche kam zu ihm herüber, wobei er den Blick nicht von den Klauen und der unberechenbaren Zunge des Wesens nahm. Er war aschfahl geworden.


  »Was soll ich tun, Mann?«


  Harald nickte zu etwas hinüber, bei dem es sich um die Überreste einer Tür handeln musste. Eine Platte lag vor einer dunklen Öffnung, halb zerfressen von Feuchtigkeit und Moder. An einer Stelle fehlte ein großes Stück – hier hatte sich Tom wohl die Waffe beschafft, die er der Kreatur über den Schädel gezogen hatte.


  Aber es war nicht diese Stelle, die Harald interessierte. Er fixierte die Kolonie aus weißen Kugeln, die eine Hälfte der Tür bedeckte. »Diese Gewächse brennen, sagst du?«


  Tom nickte. »Ja, Mann. Ist wie Säure, das Zeug. Damit musst du echt …«


  »Dann fass mal mit an!«


  Harald keuchte, als er versuchte, das Rohr mitsamt dem zappelnden Wesen anzuheben. Einmal mehr ließ ihn sein Rücken deutlich spüren, dass die Zeiten körperlicher Ertüchtigung vorbei waren. Erst, als Toms Hände sich ebenfalls um das Metall schlossen, hob sich das kreischende Scheusal vom Boden.


  »Gut so«, stöhnte Harald. »Und jetzt …«


  Er drehte sich, beförderte die Last in Richtung der Gewächse. Ein, zwei wacklige Schritte und …


  Ein nasses Klatschen begleitete den Aufprall des Monsters. Kaum einen Wimpernschlag später steigerte sich sein Gekreisch in eine Frequenz, die sich nur ertragen ließ, indem man die Ohrmuscheln mit den Händen bedeckte. Fettiger Qualm stieg auf, lautes Zischen erscholl zwischen den Schreien, Zersetzungsprodukte breiteten sich in einer dunklen Pfütze aus. Harald sah aus dem Augenwinkel, wie Tom sich übergab. Die Golding hingegen starrte auf die schreckliche Szene, als würde sie den Anblick begrüßen. Etwas, das weder Zähnefletschen, noch Lächeln war, teilte ihre Lippen.


  Irgendwann verebbte das Geschrei in einem letzten, rauen Krächzen. Kurz darauf erlosch das Leuchten. Harald nahm die Hände von den Ohren und hielt sich stattdessen die Nase zu.


  »Ich hab gereihert. Verdammt, ich kotze nie!«


  Wie es schien, war Toms Stolz ernstlich verletzt worden. Diese Tatsache wog für den Bengel offensichtlich schwerer als körperliche Wunden. Harald konnte nur den Kopf schütteln.


  Nun, da seine Gedanken in entsprechende Bahnen gelenkt worden waren, drangen die Schmerzen zu ihm durch. Er spürte das Blut. An seiner Wade, seiner Handfläche – wie es schien, hatte sich der Schnitt wieder geöffnet –, und unter der Fußsohle. Ihm war, als würde mit der roten Flüssigkeit auch das letzte Bisschen Kraft aus ihm strömen. Er begann, zu wanken.


  Etwas ergriff ihn an der Schulter. Er schrie auf, sein Kopf schoss herum, er hob die Arme …


  Es war Frau Golding.


  »Beruhigen Sie sich«, ordnete sie an. Obwohl ihr Haarsträhnen ins Gesicht hingen und ihre Wimperntusche zerlaufen war, strahlte sie eine Autorität aus, die umgehend Wirkung zeitigte. Harald wusste noch immer nicht, ob sie seine Chefin war; aber eine Chefin war sie, das stand fest.


  »Gut so«, sagte sie nickend und griff sich an den blutigen, zerfetzten Blazer, um Stoffbahnen davon abzureißen. Die Bluse darunter hatte ebenfalls gelitten und entblößte zerschundene Haut sowie Teile eines spitzenbesetzten Büstenhalters. Harald spürte förmlich, wie Tom hinter ihm Stielaugen bekam.


  Die Golding war sich ihrer Ausstrahlung natürlich voll bewusst. Sie lächelte. Harald fragte sich, ob sie ihm nur half, um Macht über den Jungen zu bekommen.


  »Jetzt verbinden wir Sie erst einmal«, entschied sie. »Anschließend sehen wir zu, dass wir weiterkommen.«
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  Tom starrte auf die perfekten Granatentitten. Die Titten, die aus der Bluse der Schnecke ragten und immer wieder nach oben gepresst wurden, wenn sie sich verrenkte, um einen Stoffstreifen abzureißen. Die Titten, die beinahe herausfielen, wenn die Schnecke sich bückte, um Harry zu verbinden. Perfekt gerundete Titten, in perfekter Größe, mit Nippeln, die weder zu groß, noch zu klein und so stark waren, dass man sie locker durch den BH hindurch sehen konnte.


  Da waren auch blutige Kratzer, aber Tom vermutete, dass die Schnecke noch einmal Glück gehabt hatte. Wirkte jedenfalls nicht weiter schlimm, oder zumindest nicht schlimm genug, um das Paar Titten weniger hammermäßig aussehen zu lassen.


  Der Anblick gefiel ihm so sehr, dass er für kurze Zeit sogar den sauren Geschmack in seinem Mund vergaß. Und als er sich wieder daran erinnerte, war er weniger krass geworden. Dann hatte er eben gekotzt, na und? Es war eine heftige Situation gewesen, und immerhin hatte er dabei ordentlich Eier gezeigt. Er hatte sich dem Vieh gestellt und ihm so richtig eine reingeballert. Dem Kunden hatten sie es gegeben, und wie!


  Der Rock der Schnecke rutschte nach oben, als sie sich das nächste Mal bückte. Das obere Ende eines Nylonstrumpfs wurde sichtbar, von einem Strapsband in Position gehalten.


  Wenn man hinterher durch so einen scharfen Anblick belohnt wurde, dachte Tom, war das Killen von Monstern eigentlich gar nicht so schlimm.


  Er fing einen Blick der Frau auf und zuckte instinktiv zurück, weil er einen Anpfiff erwartete. Stattdessen senkte sie die Lider und sah beschämt zur Seite, während ein Lächeln um ihre vollen Lippen spielte.


  Sie steht drauf!


  Tom war plötzlich sehr froh darüber, dass er eine weite Cargohose trug. Tabea, dachte er. Was für ein cooler Name. Er stellte sich vor, wie sie ihn aussprach, wie sie ihn hauchte, nein, stöhnte, mit diesen Lippen, während er sich an diesen Titten zu schaffen machte.


  Tabea …


  Er war in sie verknallt. Scheiße, das war er wirklich. In eine erwachsene Frau! Wie sollte er mit dieser krassen Erkenntnis umgehen? War das jetzt krank oder nicht? Ob er bei der Schnecke tatsächlich Chancen hatte? Aber dieser Blick eben …


  »Wenn du noch eine Weile so weiterstarrst, fallen dir die Augen aus dem Kopf«, krächzte Harry und holte ihn unvermittelt zurück in die Wirklichkeit.


  Sofern es sich um die Wirklichkeit handelte. Tom hatte seine Pilz-Theorie (Hypodings, erinnerte er sich) noch immer nicht aufgegeben. Das Erscheinen der Hammerbraut mit den Granatentitten ließ sie in seinen Augen ein gutes Stück wahrscheinlicher werden.


  »Alter, was geht’s dich denn an, was ich mache?«, maulte er und bereute es augenblicklich. Er klang wie ein verdammtes Kind, und darauf stand die Schnecke wohl eher nicht.


  Harry schüttelte den Kopf. Die faltige Haut an seinem Hals flatterte hin und her, was Tom ziemlich eklig fand. An den Gestank des Kerls hatte er sich inzwischen gewöhnt, aber er kam einfach nicht darauf klar, wie … nun, alt Harry war.


  »Lassen Sie ihm seinen Spaß«, sagte die Schnecke tadelnd. Sie zog einen letzten Knoten fest, ehe sie sich erhob und zu Tom umdrehte. Harry trug jetzt improvisierte Bandagen an der Hand, der Wade und einem Fuß. Es war unmöglich, bei seinem Anblick nicht an Mumien zu denken.


  »Ich bin sicher, dass er ebenso verstört und verängstigt ist wie wir«, fuhr die Braut fort. »Da sei ihm eine kleine Aufmunterung gegönnt.«


  Sie zwinkerte ihm zu. Tom spürte, wie sein Herz einen Satz machte. Dann zog sie ihren Schuh wieder an, was ihren Hintern optimal in Position brachte. Tom dankte Gott für High Heels.


  Ohne recht darüber nachzudenken, ging er ein paar Schritte zurück und hob die Kapuzenjacke auf, die ihm während des Kampfs von den Schultern geglitten war. »Ist dir … Ihnen … kalt? Sie können das hier haben.«


  Tabea sah ihn an, als würde er ihr eine tote Katze hinhalten.


  Idiot, dachte er, ihre Klamotten sind zwar hin, aber hier drin ist es heiß wie in der Sauna. Sie braucht deinen scheiß Hoodie nicht!


  Die Schnecke streckte die Hand aus, nahm ihm den Hoodie ab und streifte ihn über.


  Bye-bye, Titten.


  »Danke, das ist sehr aufmerksam von dir.«


  Dir … sie hat dir gesagt. Sie hat mich geduzt!


  Tom wusste nicht wohin mit seinen Händen, also steckte er sie in die Hosentaschen. »Kein Ding. Ähm …«


  Harry schüttelte wieder den Kopf. Sein Hals folgte der Bewegung mit Verzögerung, wie eine Flagge aus Fleisch. »Junge, du musst noch einiges über Frauen lernen.«


  »Und er wird hier keine bessere Lehrmeisterin als mich finden«, konterte Tabea ihn aus. Sie hatte Eier, sofern man das von einer Schnecke behaupten konnte. Das gefiel Tom, genau wie alles andere an ihr. »Können Sie den Fuß belasten?«


  »Es wird schon gehen«, brummte Harry. Er benutzte diesen Tonfall von alten Knackern, die ständig beteuerten, dass sie sich nicht beklagen könnten, insgeheim aber voll am Sack waren. Er machte zwei Schritte den Gang hinab. »Hier entlang?«


  Tabea nickte. Bei ihr flatterte nichts, alles war straff und glatt und sexy. »Folgen Sie mir. Ich hoffe, dass wir von weiteren unheimlichen Begegnungen verschont bleiben.«


  »Ich möchte Ihnen nicht den Wind aus den Segeln nehmen«, entgegnete Harry, »aber ich fürchte, da hoffen Sie vergebens.«


  Tom folgte den beiden in zwei Metern Abstand. Auf diese Weise hatte er den Riss an der Rückseite des Rocks im Blick, aus dem bei jedem zweiten Schritt die Arschbacke drang. Eine Arschbacke, neben der das dünne Band eines String-Tangas aufblitzte, eingeschnürt in scharfes, pralles Fleisch.


  Oh Mann …


  »Sie haben vorhin erwähnt, dass Sie etwas gesehen hätten. Was war es denn?«, fragte Tabea. »Noch mehr solcher Kreaturen?«


  »Nein. Eine andere. Eine, gegen die dieser leuchtende Affe wie ein Kuscheltier wirkt.«


  »Sie übertreiben.«


  »Keineswegs. Allerdings befand sich dieses Wesen außerhalb des Gebäudes. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, was es daran hindern sollte, ins Innere vorzudringen, falls es einen solchen Wunsch verspürt. Abgesehen von seiner schieren Größe vielleicht. Sie verstehen also, weshalb ich Ihnen gerne in den ersten Stock folge?«


  »Wenn es so riesig ist, wie sie sagen, müsste es uns dann nicht trotzdem erreichen können?«


  »Möglicherweise. Aber ich hoffe doch, dass das Treppenhaus uns im Ernstfall noch weiter hinaufführt. Ein Gebäudekomplex von diesen Ausmaßen muss über mehr als zwei Stockwerke verfügen, oder nicht?«


  So ging es weiter, immer hin und her, jadda-jadda. Tom hörte irgendwann nicht mehr hin. Er war wie hypnotisiert vom Spiel der Arschbacken. Die helle Haut setzte sich dermaßen von der dunklen Kleidung ab, dass man sie auch in den düstersten Korridoren noch sehen konnte. Es toppte sogar die Titten.


  Irgendwann erschienen links von ihnen zwei Aufzugschächte. Schon auf den ersten Blick war klar, dass hier schon lange nichts mehr funktionierte. Wo man irgendwann mal auf Knöpfe hatte drücken können, hingen Kabel und Drähte aus der Wand. Die Türen – das, was davon übrig war – standen halb offen, durch den Spalt konnte man in die Tiefe starren. Nach wenigen Metern war da allerdings nur noch Dunkelheit.


  Harry verrenkte den Kopf, sah nach oben und murmelte: »Mehr als zwei Stockwerke … definitiv.«


  Seine Stimme hallte unheimlich in der eckigen Röhre wider und wurde eine Sekunde später von einem Kreischen beantwortet, an das Tom sich nur zu gut erinnerte.


  Er sprang er von der Öffnung zurück und schrie: »Fuck!«


  »Was ist los?«, wollte Tabea wissen, die hinter ihm stand und als einzige nicht den Kopf zwischen die Fahrstuhltüren gesteckt hatte.


  »Blaues Leuchten unter uns«, erwiderte Harry knapp. »Ist es noch weit?«


  »Nein, überhaupt nicht. Gleich hier um die Ecke …«


  »Dann los.«


  Es gefiel Tabea nicht, auf jemand anderen zu hören, das sah Tom ihr deutlich an. Aber im Moment war ihm herzlich egal, ob seine Süße angefressen war. Er hätte sich Harry am liebsten über die Schultern geworfen, um noch schneller voranzukommen.


  Tabea führte sie durch einen Türsturz. Dahinter war endlich die Treppe. Wie Tom erfreut bemerkte, führte sie nur nach oben. Falls das Vieh also nicht aus dem Aufzugschacht krabbelte, konnte es ihnen erst mal nicht folgen.


  Die Stufen waren fleckig und feucht, in vielen von ihnen klafften Risse und Kerben. Aber es sah aus, als könne man sie betreten. Was Tabea dann auch gleich tat.


  »Ist es oben heller als unten?«, fragte Tom, während er dem Leuchtfeuer ihres Hinterteils durch die Schatten folgte.


  »Ja«, kam es von vorn. Mit dieser weichen und gleichzeitig entschiedenen Stimme. Der Stimme einer Domina. Wie er sich wünschte, dass sie seinen Namen sagte …


  »Gut. Dann kommt das Vieh vielleicht nicht hinter uns her.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Harry verwundert.


  »Mann, hast du nie ne Doku über Tiefseefische gesehen? Die riesigen Augen und das Leuchten und so … ich wette, die Biester haben sich an die Dunkelheit angepasst oder so was. Die mögen kein Licht.«


  »Wollen wir hoffen, dass du recht hast«, rief Tabea. Die Absätze ihrer Schuhe ließen bei jedem Schritt ein Pochen durch das Treppenhaus hallen.


  Oben war es tatsächlich heller. Zwar moderte auch hier alles, aber es gab weniger weiße Kugeldinger. Die Fenster waren nicht ganz so vollgesifft und Knochen lagen fast keine herum.


  »Du könntest mit deiner Annahme recht haben«, raunte Harry anerkennend.


  Tom spürte ein warmes Gefühl des Stolzes, gab sich aber Mühe, es nicht zu zeigen. »Ja, wie auch immer. Wo ist jetzt der Tresor?«


  »Gleich hier drüben«, sagte Tabea und führte sie in ein riesiges Büro. Tom hatte insgeheim befürchtet, dass sie unter besseren Lichtverhältnissen weniger scharf aussehen würde, dass die Dunkelheit ihr Alter kaschiert hatte oder so was. Aber das Gegenteil war der Fall. Sogar sein Sweater stand ihr irgendwie.


  Er stellte fest, dass ein Grinsen sich auf sein Gesicht gestohlen hatte und stellte es ab. Drehte sich um die eigene Achse und sah sich um. Hier oben erinnerte ihn das Gebäude weniger an Frankensteins Labor als an die Kulisse einer langweiligen Antwaltserie. Musste der Verwaltungstrakt oder so was sein, und er befand sich im Zentrum davon. Unzählige Schreibtische, die meisten davon noch mehr oder weniger intakt, standen in strenger Formation im Raum verteilt. Matschige Überreste von Papieren bedeckten den Boden, dazwischen ringelten sich Kabel. An diesem Ort knirschten nicht Knochen unter seinen Füßen, sondern Hülsen von Kugelschreibern. Eine riesige Fensterfront tauchte alles in rötliches Licht, das Tom irgendwie falsch vorkam. Er starrte auf die Scheiben, aber obwohl die Schmutzschicht dünner war als im Erdgeschoss, konnte er nichts von der Außenwelt erkennen. Er wollte hinübergehen und ein Stück davon freiwischen, als Harry ihn am Arm packte. »Tu das besser nicht. Wer weiß, was dich sehen könnte.«


  Das Kribbeln an Toms Wirbelsäule meldete sich zurück. »Okay.«


  »Los doch!«, forderte Tabea. Sie war vorausgeeilt und stand in der nächsten Türöffnung.


  Wenn das hier so was wie ein Bienenstock ist, dachte Tom, dann sitzt dort die Königin.


  Ein deutlich kleineres Büro schloss sich an, durch eine größtenteils gläserne und entsprechend verstaubte Wand abgetrennt. Tom konnte sich gut vorstellen, dass sie halbseitig verspiegelt war, sodass man zwar aus dem Zimmer hinaus-, aber nicht in es hineinsehen konnte. Zumindest ohne den Siff. Um die Angestellten zu überwachen und so nen Scheiß.


  Auch hier gammelte ein Schreibtisch, eingerahmt von Aktenschränken. Ein toter Bildschirm, dessen Flüssigkristalle ausgelaufen und erstarrt waren, stand darauf, darunter verrostete der Rechner dazu. Und dahinter stand der Tresor.


  »Na schön, dann wollen wir mal sehen …«, murmelte Tabea, ging zu dem Teil hinüber, beugte sich vor und präsentierte ihren perfekten Arsch, während sie an den Zahlenrädern drehte.


  Der Tresor sah aus, als wäre er schon uralt gewesen, bevor hier alles vor die Hunde gegangen war. Wie aus nem Gangsterfilm um Al Capone oder so. Als man noch was vom Bauen von Zeug verstanden hatte und die Sachen auch ohne Strom funktionierten.


  Tabea hatte die Zahlen fertig eingestellt. Jetzt griff sie nach einem Metallrad und versuchte, es zu drehen. Nichts rührte sich.


  Festgerostet, dachte Tom.


  »Helfen Sie mir«, ordnete sie an. Tom spürte bei der förmlichen Anrede einen Stich ins Herz. Aber er schätzte, dass auch Harry damit gemeint war.


  Der alte Knacker trat dann auch tatsächlich vor und legte mit Hand an. Zu dritt versuchten sie, das Ding in Bewegung zu versetzen. Mit einem lauten Knall löste es sich schließlich. Tabea stieß einen Jubelschrei aus, Tom stimmte ein. Nur Harry kuckte missmutig.


  Tabea ließ das Teil zwei-, dreimal rotieren, bis es erneut auf Widerstand stieß. Dann stemmte sie die Absätze in den Boden und zog. Aus dem Spalt, der sich auftat, strömte dermaßen abgestandene Luft, dass Tom schwindlig wurde. Was immer in dem Tresor lag, es war für Ewigkeiten vollkommen von der Außenwelt abgeschottet gewesen.


  Als die Lücke groß genug war, damit Licht ins Innere fallen konnte, beugte er sich vor. »Mann, du b… Sie sind hier wirklich der Boss!«, entfuhr es ihm.


  Gleich auf dem ersten Stapel Papiere verkündete der Briefkopf: Golding Enterprises.
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  Birgit starrte auf die Zeile aus digitalen Buchstaben. Auf ihren Namen.


  »Was ist das?«, hauchte sie.


  Eine Sekunde später erschienen weitere Zeichenkolonnen unter dem gesprungenen Glas des Monitors.


  Intelligente Steuerungs- und Beobachtungseinheit Alpha. Prototyp. Codenamne: Isubal. Projekt-Nr. 23851/7C/14


  Birgit las es mehrere Male. Hatte das Gerät eben tatsächlich ihre Frage beantwortet?


  »Uter hat sagt«, behauptete Kati und drückte freudig ihre Hand.


  »Kannst … du mich verstehen?«, fragte Birgit und kam sich vor wie eine Idiotin. Es war vollkommen unmöglich, dass dieser Elektronik-Schrott sie hören, geschweige denn funktionieren konnte, erst recht an diesem Ort.


  Akustische Sensoren funktionstüchtig, meldete der Bildschirm.


  Birgit spürte, wie sämtliche Muskeln ihres Körpers sich anspannten. Es war etwas bei ihnen, hier in diesem Raum! Sie drückte Kati fest an sich. Seit sie sich in dem Gebäudekomplex befanden, war die Anwesenheit anderer Wesenheiten zu etwas Lebensbedrohlichem geworden.


  »Willst du … uns töten?«


  Negativ.


  Birgit las es, aber sie glaubte es nicht. Woher sollte sie wissen, ob das Ding, das durch den Monitor zu ihr sprach, die Wahrheit sagte?


  Vielleicht hat es auch Schlimmeres mit uns vor, als uns einfach umzubringen.


  »Bist du uns feindlich gesonnen?«


  Negativ.


  Birgit ließ den angehaltenen Atem in einem Stoß entweichen und leckte sich die Lippen. Zwar war sie noch lange nicht gewillt, den Botschaften auf dem Bildschirm zu vertrauen; aber falls man ihr etwas antun wollte, so wäre das doch längst geschehen, oder nicht? Weshalb sollte man versuchen, sie in Sicherheit zu wiegen?


  Es sei denn natürlich, man will uns quälen.


  Sie schluckte gegen eine plötzliche Trockenheit an, die sich in ihrer Kehle breit machte. Die Situation konnte unmöglich bizarrer werden. Sie verstand zwar nicht allzu viel von Technik, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es komplizierte Rechenprozesse erforderte, um die menschliche Sprache korrekt zu interpretieren und in angemessener Weise darauf zu antworten. Was sie vor sich hatte, sah aber so aus, als wäre es schon mit einem DOS-Betriebssystem überfordert. Natürlich musste der verwendete Bildschirm nicht zwangsläufig auf den dazugehörigen Computer schließen lassen, aber wer würde schon eine museumsreife Komponente mit einem High-End-Gerät verbinden?


  »Wieso funktionierst du? Wo kommt der Strom her?«


  Eindämmung von Fusionsreaktor intakt. Reserven an Deuterium: 2,9 %. Schwere Schäden an internem Netzwerk, Hauptleitung jedoch funktionsfähig.


  »Fusionsreaktor?« Die Härchen an Birgits Armen stellten sich auf.


  Fusionskraftwerk Klasse 2. Projekt-Nr. 31491/2A/05


  »Was … wie … werden wir gerade verstrahlt?«


  Eindämmung intakt.


  Das bedeutete wohl, dachte Birgit, dass sie ihre Eingeweide in absehbarer Zeit nicht erbrechen würde, während ihr die Haare ausfielen und sie einen qualvollen Tod starb. Wenigstens dieser Schrecken würde ihr erspart bleiben.


  »Woher kennst du meinen Namen?«


  Auswertung optischer, akustischer und haptischer Sensoren. Zugriff auf personenbezogene Datenbänke und private Korrespondenz.


  Birgit las es mehrere Male. »Bitte was? Hast du mich beobachtet? Und was soll das heißen, private Korrespondenz?«


  Internes Netzwerk beschädigt. 5% der Sensoren funktionstüchtig. Sammlung ausreichender Datenmengen über längeren Zeitraum. Abgleich mit interner Datenbank.


  Birgit drehte sich um die eigene Achse. Kati musste ihr folgen, ob sie wollte oder nicht. Die Hand des Mädchens war gefangen wie in einem Schraubstock. Das Gefühl der Bedrohung war wieder da; die Gewissheit, beobachtet zu werden, von jemandem oder etwas …


  Hatte man sie gefilmt? Die ganze Zeit über? Hatte jemand zugesehen, während Birgit um das Leben ihrer Tochter gekämpft hatte? Saßen in einem versteckten Winkel des Gebäudes Menschen an Überwachungsmonitoren und analysierten jeden ihrer Schritte?


  Es erschien ihr ungleich wahrscheinlicher als die Möglichkeit, dass sie sich gerade tatsächlich mit einer künstlichen Intelligenz unterhielt. Menschen mussten dahinterstecken. Sie trieben ihr Spiel mit ihr. Waren Kati und sie womöglich Bestandteil irgendeines kranken Experiments?


  »Wer immer Sie sind, lassen Sie mich gehen!«


  Anfrage kann nicht verarbeitet werden.


  »Wer spricht hier wirklich mit mir?«


  Intelligente Steuerungs- und Beobachtungseinheit Alpha. Prototyp. Codenamne: Isubal. Projekt-Nr. 23851/7C/14


  »Wer tippt das gerade ein?«


  Anfrage kann nicht verarbeitet werden.


  »Was willst du von mir?«


  Anfrage kann nicht verarbeitet werden.


  »Hör auf, mich zu verarschen!« Speicheltropfen landeten auf dem gesplitterten Glas, als Birgit den Satz herausschrie. Zwei Sekunden verstrichen, in denen nur ihr schweres Atmen zu hören war.


  »Au, Mami!«


  Birgit blinzelte und erkannte, dass Katis Finger blau aus ihrer Faust hervorragten. Sie wurde von Schuldgefühlen übermannt.


  »Oje, es tut mir so leid, Kleines.« Sie ließ sich auf ein Knie nieder und nahm Kati in die Arme. Ihr Duft hüllte sie ein, Sommerblumen und Erdbeeren verdrängten für einige kostbare Momente Schimmel und Fäulnis.


  »Ause, Mami. Ause.«


  Birgit wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ja, Kleines. Mami bringt dich nach Hause. Ich verspreche es.«


  Sie stand wieder auf und sah auf den Monitor. Eine weitere Zeile aus Buchstaben war hinzugekommen. Sie verkündete wenig überraschend: Anfrage kann nicht verarbeitet werden.


  Birgit setzte alles auf eine Karte und fragte: »Weißt du, wie wir nach Hause kommen?«


  Bestätigt.


  Ihr Herz begann, zu galoppieren. Gott stand ihr bei, sie hatte es immer gewusst! Ihr unerschütterlicher Glaube würde sie durch diese Prüfung führen.


  »Wirklich? Was müssen wir tun, wo geht es lang?«


  Zugriff verweigert.


  Sie blinzelte, zu gleichen Teilen verblüfft und erbost. »Wie bitte?«


  Zugriff verweigert. Freigabe 2-Omega erforderlich.


  Birgit spürte, wie Zorn in ihr aufwallte. »Du willst mir sagen, du wüsstest, wie wir diesen Ort verlassen können, aber du willst es mir nicht verraten?«


  Bestätigt.


  »Warum, du verdammtes …« Birgit schloss die Augen und atmete tief durch.


  Kein Fluchen.


  »Okay, versuchen wir es anders. Gibt es hier noch jemanden, der weiß, wie man nach Hause kommt?«


  Temporär negativ.


  »Was soll das denn bedeuten?«


  Anfrage kann nicht verarbeitet werden.


  Birgit unterdrückte den Impuls, mit der geballten Faust auf das Podest zu schlagen. Die Erschütterung hätte dem beschädigten Monitor womöglich den Rest gegeben.


  »Na schön, Isubal, vielleicht kannst du das ja verarbeiten: Gibt es hier irgendwo jemanden, der diese Freigabe 2-Omega besitzt?«


  Bestätigt.


  Birgit beugte sich vor und fragte mit zusammengekniffenen Augenlidern: »Wo befindet sich diese Person, Isubal?«


  Zugriff verweigert. Freigabe 2-Omega erforderlich.


  »Du ver… das darf doch nicht wahr sein!«


  »Mami laut.«


  »Stimmt. Tut mir leid, mein Schatz. Mami regt sich gerade nur so sehr auf.«


  Birgit zwang ihre Augen abermals auf den Bildschirm. »Du sagst, du wärst mir nicht feindlich gesonnen. Wenn du mir aber nicht hilfst, ist das in meinen Augen eine feindselige Handlung.«


  Unterstellung haltlos. Verhalten neutral.


  »Ach ja? Du sagtest, du hättest meine private Korrespondenz gelesen. Wie soll das ohne feindliche Absichten möglich sein? Und wie hast du das eigentlich angestellt, du dämliche Kiste?«


  Verhalten gemäß Programmierung. Zugriff verweigert.


  »Was ist deine Aufgabe, Isubal? Wozu wurdest du geschaffen?«


  Sammeln relevanter Daten in politischen, industriellen und privaten Netzwerken. Optimierte Marktanalyse. Expansion von Golding Enterprises.


  »Du meinst, du hast so ziemlich alles und jeden ausspioniert?«


  Bestätigt.


  »Über welchen Zeitraum hinweg?«


  Von Inbetriebnahme bis Ruptur. 27 Jahre, 141 Tage, 5 Stunden, 46 Minuten.


  Birgit runzelte die Stirn. »Ruptur? Was soll das schon wieder sein?«


  Zugriff verweigert.


  Sie seufzte. »Und wie lange ist diese Ruptur her?«


  221 Jahre, 88 Tage, 11 Stunden, 4 Minuten.


  »Bitte was? Sagtest du nicht eben, du hättest meine persönlichen Daten gelesen?«


  Bestätigt. Gesichtet und archiviert.


  »Aber wenn du vor über 200 Jahren mit dem Sammeln von Daten aufgehört hast … wie soll das gehen?«


  Ruptur. Gesetze der Physik nicht gültig.


  Birgit wurde schwindlig. Sie stützte sich an dem Podest ab, ihre Hände hinterließen dunkle Abdrücke im Staub.


  Es gab an diesem Punkt eigentlich nur eine Frage zu stellen, und sie hatte wahnsinnige Angst davor. Wie auch immer die Antwort ausfallen mochte, sie würde ihr nicht gefallen. Selbst ein weiteres Zugriff verweigert wäre verheerend, denn es würde sie mit ihren Spekulationen alleinlassen.


  »Isubal, wo sind wir?«


  Anfrage kann nicht verarbeitet werden. Fehlendes Referenzsystem.


  Birgit schloss die Augen.


  Ein Traum … es muss ein Traum sein.


  Nur so ließ sich alles erklären. Der Flickenteppich aus bruchstückhaften Informationen, der sich aus Isubals Mitteilungen ergab, war viel zu verrückt und beängstigend, um auch nur ansatzweise real zu sein. Ein Ort, an dem die Gesetze der Physik nicht länger galten, unklassifizierbar und fremdartig … ein Areal, in dem ein Computer 200 Jahre lang verrotten konnte und dennoch Informationen über sie gesammelt hatte … es konnte und durfte nicht wahr sein!


  Aber sie hatte sich das schon so oft einzureden versucht, seit sie und Kati erwacht waren. Trotzdem war alles immer nur realer geworden. Realer … und schlimmer.


  Ein abgrundtiefes Loch tat sich in Birgit auf. Es verschluckte Hoffnung, Zuversicht und das Fundament ihres Glaubens. Fragen formten sich in ihrem Verstand, und es gelang ihr nicht, sie zurückzuhalten:


  Falls es solch einen Ort tatsächlich gibt, hat Gott dort einen Platz? Besitzt er dort Macht?


  »Mami Angst«, stellte Kati fest und schmiegte sich an ihr Bein. Birgit fuhr ihr abwesend durchs Haar.


  »Stimmt, meine Kleine«, entgegnete sie mit zittriger Stimme. »Mami hat Angst.«


  »Ati apfer.«


  Beinahe gegen ihren Willen musste sie lächeln. »Oh ja, du bist die Tapferste von allen.«


  Auf dem Bildschirm erschien eine neue Zeile an Zeichen:


  Birgit Rehm, Gefahr!


  Augenblicklich schloss sich Birgits Hand wieder um die ihrer Tochter. »Wie meinst du das, Gefahr? Was ist los?«


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie bereits leuchtende Scheusale die Treppe herabspringen, um sich auf sie und Kati zu stürzen.


  »Mann«, sagte das blonde Mädchen unvermittelt und sah in Richtung Tür. Birgits Kopf fuhr herum, doch da war nichts. Hinter dem dunklen Spalt verloren sich Treppenstufen in den Schatten.


  Der Bildschirm vermeldete unterdes: Männliche Person, Identität unbekannt. Bewaffnet. Analyse lässt auf Bedrohung schließen.


  War er das? Der Verfolger? Birgit fiel ein, dass sie die eigene Pistole fallen gelassen hatte. Sie hätte sich am liebsten geohrfeigt. Wie sollte sie sich jetzt bloß verteidigen?


  »Warum ist er dir unbekannt?«, fragte sie, während sie sich nach einem Versteck umsah. Aber die Kästen standen dicht an dicht. Sie verdeckten die Wände und bildeten Gänge, boten jedoch keine Nischen oder Winkel, in die man hätte hineinkriechen können. »Hast du über ihn keine Daten gesammelt?«


  Zahlreiche Dateien mit Unterordnern. Inhalt widersprüchlich. Viele Identitäten. Unklar, welche korrekt.


  Wer immer dieser Mann war, es las sich nicht, als stünde er auf ihrer Seite. Birgit musste Deckung hinter den altmodischen Servern – was sonst sollten die grotesken, verkabelten Kästen darstellen? – suchen und einen günstigen Augenblick abwarten, um an dem Kerl vorbeizuschleichen. Sie musste …


  »Mann.«


  Als Birgit diesmal zur Tür sah, stand dort eine Gestalt. Ein Mann von durchschnittlicher Größe, mit einem Allerweltsgesicht und einem einfachen Haarschnitt, den sie unter normalen Umständen bereits nach wenigen Sekunden wieder vergessen hätte. Nach allem, was sich bei den Lichtverhältnissen sagen ließ, schien er Jeans und eine dunkle Jacke zu tragen. Beide Kleidungsstücke wirkten ebenfalls höchst unauffällig. Es war fast, dachte sie, als sei es die Absicht dieses Mannes, sich nicht in den Köpfen anderer Menschen festzusetzen.


  Seine Haltung war gekrümmt, er schien Schmerzen zu haben. Er presste sich die rechte Hand auf die Schulter, in der Linken hielt er eine Pistole. Es bereitete ihm sichtlich Mühe. Birgit sah Zähne in den Schatten aufblitzen, als die Gestalt sie bleckte. Der Lauf der Waffe zitterte, aber er zielte unzweifelhaft auf ihren Kopf.
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  Tabea Golding betrachtete die Dokumente und wusste, was gleich kommen würde. Die Vorwürfe, die Anschuldigungen.


  Aber ihr war auch klar, wie sie damit umzugehen hatte. Es war im Grunde nichts anderes als der Versuch, aufgebrachte Aktionäre davon zu überzeugen, dass die strategische Ausrichtung des Unternehmens gut für den Kurs ihrer Wertpapiere sein würde. Tabea war in der Lage, mit harten Bandagen zu kämpfen, und sie war es gewohnt, sich in männerdominierten Kreisen zu behaupten.


  Als dieser Harald ihr an den Kopf warf: »Sie tragen für alles die Verantwortung!«, zeigte sie daher kein Zeichen von Schwäche – was einem Schuldeingeständnis gleichgekommen wäre –, sondern entgegnete schlicht: »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Harald deutete auf die Papiere, die einen der unversehrteren Tische des Großraumbüros bedeckten. Viele davon waren vergilbt, die Tinte teilweise bis zur Unlesbarkeit verblichen. Aber immerhin zerbröselten sie nicht bei der ersten Berührung wie viele andere der Dokumente.


  »Diese Patente hier«, blaffte er. »Ich mag mich nicht an vieles erinnern, aber ich verstehe genug von Wissenschaft, um zu erkennen, was dieses Unternehmen getrieben hat. Immunologie, Gentechnik, Pharmazie, Kernforschung, Experimentalphysik … warum sollte ein Konzern sich in all diesen Bereichen engagieren, und das dermaßen lokal konzentriert? Innerhalb derselben Einrichtung?«


  »Weil Golding Enterprises ambitionierte Ziele verfolgt?«, konterte Tabea unschuldig.


  Harald winkte ab. »Mumpitz! Wenn alles unter demselben Dach stattfindet, lässt es sich besser kontrollieren. Informationen dringen weniger leicht nach außen, die Mitarbeiter können klar auf Linie gehalten werden. Es ist möglich, von zentraler Stelle aus sämtliche Prozesse zu koordinieren, ohne Kompetenzen abzugeben. Ich muss Ihnen unterstellen, dass es einen Masterplan gab. Einen Plan, der die Ergebnisse sämtlicher Forschungszweige zu einem großen Ganzen zusammenführen sollte. Und lege ich dann noch die Vermutung zugrunde, dass Ihnen das alles um die Ohren geflogen ist, ergibt sich ein Szenario, das unsere gegenwärtige Situation durchaus erklären könnte.« Er beugte sich herausfordernd vor. »Finden Sie nicht?«


  Tabea wollte gerade etwas erwidern, als Tom ihr ins Wort fiel: »Alter, komm runter! Das ist mal ein gewaltiges Hypodings.«


  Harald schnaubte. »Aber eines, bei dem ich zu meinem größten Bedauern zuversichtlich bin, dass es sich als wahr entpuppen wird. Wärst du nicht komplett hormongesteuert, würdest du das ebenfalls erkennen.«


  Tabea warf dem Jungen einen dankbaren Blick zu, wobei sie den Gesichtsausdruck eines Burgfräuleins imitierte, das soeben vor einem brunftigen Drachen gerettet worden war. Zufrieden registrierte sie, wie ein Schauder den Jugendlichen vom Scheitel bis zur Sohle durchfuhr. Nicht mehr lange und er würde ihr hörig sein. Womöglich würde sie dazu stärkere Impulse setzen müssen, aber was schadete das schon? Tabea war eine Frau, was bedeutete, dass die Natur sie mit einem anderen Waffenarsenal ausgestattet hatte als die meisten Topmanager. Wer gelernt hatte, seine Vorteile effektiv einzusetzen, trug den Sieg davon. Die Mittel, die während zäher Verhandlungen eingesetzt wurden, waren zweitrangig; was zählte, war der Abschluss. Sie würde es schaffen, einen Keil zwischen Tom und den Alten zu treiben, und dann hätte sie endlich das Sagen. Falls sie den Jungen dazu küssen oder ihm einen runterholen musste, würde sie das eben tun.


  Später.


  Jetzt wandte sie sich erst einmal wieder Harald zu. Sie ließ sich auf einem der Schreibtische nieder, der unter der Belastung zwar bedenklich knackte, aber standhielt. Als sie die Beine übereinanderschlug, achtete sie darauf, dass Tom gute Sicht auf das Strapsband hatte.


  »Sie sollten zwei Punkte nicht vergessen, Harald: Erstens fehlt Ihnen jeglicher Beweis für diese infame Unterstellung, und zweitens …«


  Sie genoss die Pause, kostete sie aus. Blinzelte Tom lasziv zu und holte tief Luft, ehe sie Harald mit stahlhartem Blick fixierte. »Da Sie allem Anschein nach einer meiner Angestellten sind, hätten Sie diesen hypothetischen Plan mit zu verantworten. In einem solchen Fall wären Sie ebenso schuldig wie ich.«


  Harald erstarrte. »Ich hätte unwissend sein können. Ich hätte mich voll auf meinen Forschungszweig konzentrieren können, nicht ahnend, was die Chefetage anstrebt. Ich …«


  »Ein Mann, der sich selbst für so intelligent hält? Ach, kommen Sie!«


  Harald stürmte vor, erstaunlich behände für einen am Fuß verletzen Greis. Sein gelblicher, krummer Zeigefinger pfählte eines der Dokumente. »Sie haben Quallen-DNA in das Erbgut von Rhesusaffen transferieren lassen!«, rief er. »Einige Quallenarten leuchten, Frau Golding, das ist Ihnen sicher bekannt. Und jetzt stellen Sie sich bitte die Kreatur vor, die uns vorhin angegriffen hat. Ergeben sich da nicht gewisse Zusammenhänge?«


  Sie winkte ab. »Reine Spekulation.«


  »Und das hier …« Wieder pochte er auf eines der Papiere; es löste sich dabei in Fetzen auf. »Hier wurden Viren entwickelt, die bei einer Infektion dafür sorgen, dass sich die Mutationsrate von Zellen erhöht. Ich will mir gar nicht vorstellen, was man heraufbeschwören würde, wenn man so etwas auf die Welt losließe.« Er trat dicht an Tabea heran und starrte sie mit wächsernen Augen an. »Aber möglicherweise muss ich mir überhaupt nichts mehr vorstellen, weil ich es bereits gesehen habe.«


  Sie zögerte nur einen Moment. Ihr war klar, dass er recht hatte – zwar erinnerte sie sich nicht daran, einen solchen Masterplan entwickelt zu haben, aber entgegen ihrer Behauptung war sie durchaus in der Lage, die Papiere zueinander in Verbindung zu setzen und sprichwörtlich zwischen den Zeilen zu lesen –, aber sie konnte nicht zulassen, dass er sich bestätigt sah. Es würde ihre Position schwächen.


  »Jetzt machen Sie sich endgültig lächerlich.« Ihre Stimme bebte, minimal nur, aber der Alte registrierte es.


  Er trat von ihr zurück und deutete auf Tom. »Lass uns gehen, ehe dieses Weibsbild uns noch in ernste Schwierigkeiten bringt.«


  Tom bekam große Augen. »Alter … Mann, wir können sie doch nicht alleinlassen. Diese Viecher und so … bist du dir echt sicher mit dem ganzen Scheiß?«


  Haralds Mund wurde zu einer waagerechten Linie. »Bin ich. Glaubst du wirklich, solch einer Person wäre daran gelegen, uns zu helfen? Hier ist etwas ganz gewaltig schiefgelaufen, und wir sind nichts weiter als unliebsame Zeugen. Falls die normale Welt noch existiert, wird diese Frau bestimmt nicht wollen, dass wir dorthin zurückkehren.«


  Noch einmal sah er Tabea an, und seine Augen verschossen Blitze. »Wenn ich erst wieder zu Hause bin, mache ich alles publik. Das verspreche ich Ihnen.«


  Tabea spürte, wie die Situation ihr entglitt. »Nun hören Sie mal«, begehrte sie auf, »Sie können eine verängstigte Frau doch nicht aufgrund von Vermutungen zurücklassen! Ich würde gegen diese leuchtenden Wesen keine fünf Minuten bestehen.«


  Harald wandte sich eiskalt ab. »Komm, Tom. Wir gehen.«


  Der Junge war hin- und hergerissen. Seine Hände kneteten einander, er sah abwechselnd sie und den Alten an. Aber Tabea erkannte, dass das Pendel in Richtung von Harald ausschlagen würde. Innerlich fluchend, riskierte sie alles. »Warten Sie!«, rief sie und sprang vom Tisch. »Ich … ah!«


  Es gelang ihr, das Umknicken des Fußes wie einen Unfall aussehen zu lassen. Die Schmerzen, die gleich darauf ihr Bein emporschossen, waren so stark, dass sie die Tränen nicht zu simulieren brauchte.


  »Scheiße«, rief Tom und stürzte zu ihr. »Hast du … haben Sie …«


  »Ich glaube, er ist gebrochen«, weinte sie und warf sich dem Jugendlichen an den Hals. »Bitte lass mich nicht zurück. Ich will hier nicht sterben!«


  Toms Blick wurde hart. Entschlossen. Wütend. Er richtete ihn auf Harald und zischte: »Alter, ich geh hier nicht weg.«


  Tabea musste sich anstrengen, um nicht trotz der Schmerzen zu lächeln. Sie hoffte nur, dass ihr Knöchel nicht ernsthaft verletzt war.


  »Junge, sie manipuliert dich nach Strich und Faden! Siehst du das nicht?«


  »Alter, das ist doch bloß wieder so ne Hypothek. Vielleicht bist du schon so lange mies drauf, dass du nicht mehr weißt, worum es wirklich geht, darum sag ich’s dir mal: Man lässt keinen zurück! Das kannst du in jedem Chuck-Norris-Film sehen.«


  Harald stand da, seine Hände ballten sich immer wieder zu Fäusten, nur um gleich wieder geöffnet zu werden. »Ich könnte auf euch beide pfeifen«, stellte er fest. »Ich könnte einfach gehen, müsste mich mit niemandem herumschlagen und auch keine Diskussionen über irgendwelchen Kokolores führen. Ich könnte …«


  Tabea rieb das Gesicht an der Brust des Jungen. Sie konnte hören, wie sein Herzschlag sich beschleunigte.


  »Dann hau halt ab«, rief Tom. »Kneif den Schwanz ein und verpiss dich, damit kenn ich mich aus!«


  Tabea vergrub das Gesicht im Schoß des Jugendlichen und schlang die Arme um ihn.


  Bestimmt eine Minute lang herrschte Stille. Dann deuteten Knirschgeräusche darauf hin, dass jemand zu ihnen herüberkam.


  »Ich bleibe«, murmelte Harald.


  Tabea hob den Kopf und gab sich Mühe, freudig überrascht zu wirken. »Danke! Ich danke Ihnen viel…«


  »Halten Sie den Mund!«, herrschte er sie an. »Ich tue das nicht für Sie.«


  Tabeas Augen weiteten sich, als sie das Tischbein bemerkte, das der Alte drohend erhoben hielt.


  »Ich kann nicht verantworten, Tom in Ihrer Gesellschaft zurückzulassen. Und ich schwöre: Wenn Sie etwas versuchen sollten, irgendetwas, das ihm schaden könnte, dann …«


  Der Knüppel hob sich noch ein Stück und verharrte zitternd in der Luft. In Haralds Gesicht stand roher, unverfälschter Hass.


  »Alter, lass den Scheiß! Du bist nicht mein Dad, also komm einfach klar!«


  Für eine Sekunde war Tabea sicher, dass er zuschlagen würde. Sie stellte sich vor, wie das kantige Metallrohr auf ihren Schädel traf, Knochen zertrümmerte und Nervengewebe zerquetschte. Ihr Griff um Toms Taille wurde fester, diesmal war nichts daran gespielt. Mit einem Mal sehnte sie sich nach Schutz und Geborgenheit. »Nicht … bitte.«


  Eine Hand strich durch ihr Haar. Streichelte, beruhigte sie. »Er wird dir nix tun, das lass ich nicht zu. Hast du verstanden, Harry?«


  Die unausgesprochene Drohung lag für Sekunden beinahe greifbar in der Luft, eine Verdichtung des Raums, die zwischen den Kontrahenten kochte.


  Dann schrie Harald auf und schleuderte das Tischbein von sich. Mit einem lauten Krachen durchschlug es die verschmutzte Fensterfront und verschwand. Eine Kaskade zerbrechenden Glases ergoss sich in das Büro, begleitet von infernalischem Lärm. Die riesige Scheibe von mindestens zehn Metern Breite fiel in sich zusammen, flutete den Raum mit Staub und rötlichem Licht.


  Tabea beobachtete es entsetzt, hielt sich die Ohren zu, um das grelle Klirren auszusperren, und genoss im selben Augenblick die Brise frischer Luft, die von draußen hereinwehte. Als der Lärm verklang, folgte eine Stille, die so allumfassend war, dass sie ihren eigenen Herzschlag hören konnte.


  Harald schluckte. »Das war … unbedacht.«


  »Sie haben sich nicht unter Kontrolle«, giftete Tabea. Sie erkannte eine Gelegenheit, das Ansehen des alten Mannes zu schwächen. »Sie Psychopath! Was werden Sie wohl nächstes Mal …«


  Eine Erschütterung durchlief den Boden, gleichzeitig klirrten die Scherben leise.


  »Was war das?«, flüsterte Tabea.


  Harald hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Gleich darauf wiederholte sich das Beben.


  »Das ist wie in Moria!«, behauptete Tom.


  Harald sah den Teenager verwirrt an.


  »Trommeln, Alter! Du bist Pippin und hast gerade mächtig Scheiße gebaut.«


  Die Erschütterungen häuften sich. Sie durchliefen den Raum in rhythmischer Folge. Mit jedem Mal wurden sie stärker, als würde sich die Quelle des Bebens nähern. Scherben und Unrat führten einen chaotischen Tanz auf, während sie durch die Gegend hüpften.


  »Das sind keine Trommeln«, keuchte Harald, der kreidebleich geworden war. »Wir müssen hier weg.«


  Tabea öffnete den Mund, aber sie vergaß, was sie hatte sagen wollen, als ein gigantischer Schatten die Fensteröffnung verdunkelte.
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  Der Jäger ging auf die Frau zu.


  Seine Schulter schmerzte und erschwerte die Erfassung des Ziels. Der zugehörige Arm ließ sich nur noch bedingt kontrollieren. Zudem blutete die Wunde stark, was ihn dazu zwang, sie mit der funktionsfähigen Hand zusammenzupressen. Falls es ihm nicht gelang, die Blutung zu stillen, würde er in Kürze das Bewusstsein verlieren. In einem solchen Fall wäre sein Tod wahrscheinlich.


  Der Jäger vermutete, dass er im Lauf seines Lebens schon mehrfach angeschossen worden war – wie sonst ließen sich seine kühlen, berechnenden Reaktionen auf die Verwundung erklären? Er verfügte über einen einschlägigen Erfahrungsschatz, auch wenn ihm die Erinnerungen daran im Moment nicht zugänglich waren.


  Als er sein Hemd zerrissen hatte, um einen behelfsmäßigen Verband über den Durchschuss zu legen, waren ihm Narben aufgefallen. Am Oberarm sowie in der Bauchregion. Zumindest eine davon könnte von einer Schussverletzung stammen, die andere deutete eher auf eine Stichwaffe hin. Sein Körper war es gewohnt, geschunden zu werden.


  »Lassen Sie uns in Frieden!«, schrie die Frau und schob das Kind hinter sich. »Warum verfolgen Sie uns?«


  »Sie haben auf mich geschossen«, erwiderte der Jäger.


  Er sollte sich gebührend revanchieren, das wusste er. Auf sie feuern, jetzt gleich. Die Frau stellte trotz aller Faszination eine Bedrohung dar, das hatte sie unzweifelhaft bewiesen. Womöglich würde er ihretwegen sein Leben verlieren.


  Und doch konnte er es nicht. Noch nicht.


  Ob es an ihrem Aussehen lag? Das blaue Leuchten machte die Silhouette innerhalb der Schatten zu etwas ätherisch Schönem. Der Jäger sah, wie sich Gänsehaut auf der makellosen Haut ihres Oberkörpers ausbreitete. Er schätzte ihr Alter auf Mitte Dreißig, und weder die Folgen einer Schwangerschaft, noch die Ereignisse, die sich in Form von Sorgenfalten in ihr Gesicht geprägt hatten, vermochten ihre Schönheit entscheidend zu mindern.


  Aber der Jäger war kein oberflächlicher Mensch. Die Faszination ging nicht von Äußerlichkeiten aus, zumindest nicht nur.


  Es ist die Zähigkeit, dachte er. Die Löwin kämpfte noch immer. Sie hatte ihm die Krallen gezeigt. Beschützte ihr Junges, schirmte es mit dem eigenen Körper ab. Im Prinzip hatte sie nichts Verwerfliches getan. Vor Gericht wäre sie für den Schuss vermutlich nicht verurteilt worden, die Umstände ließen ihn zu einem Unfall verkommen.


  War er deswegen unfähig, sie töten? Weil sie es nicht verdient hatte? Unterlag er einer Art Ehrenkodex?


  »Ich höre Ihnen schon eine ganze Weile zu«, sagte er und trat näher. »Sie unterhalten sich mit diesem Computer, und er scheint Ihnen Antworten zu geben. Nein, weichen Sie nicht zurück! Bleiben Sie stehen.«


  Er wedelte mit der Pistole herum, was neuerliche Schmerzwellen durch seinen Arm jagte. Aber der Jäger wusste, dass die Frau es ihm nicht ansah. Er war gut darin, Gefühlsregungen zu verbergen.


  »Tun Sie uns nichts«, forderte sie erneut.


  »Ich werde Sie vorerst nicht erschießen«, erwiderte der Jäger und trat an das Pult heran. Den Lauf der Waffe hielt er unentwegt auf die Frau gerichtet, die nur noch eine Armeslänge von ihm entfernt war. »Erst einmal möchte ich Antworten.«


  »Ich schwöre, wenn Sie versuchen, Kati etwas …«


  »Mann!«


  Unvermittelt riss das Mädchen sich los, sprang hinter seiner Mutter hervor und rannte zu ihm. Es umschlang eines seiner Beine und schmiegte sich lächelnd daran.


  »Kati!«, schrie die Mutter entsetzt. »Geh da weg, das ist ein böser Mann!«


  »Mann«, sagte Kati nur und rieb die Wange am Oberschenkel des Jägers.


  Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Wie auch immer sein Leben vor der Amnesie ausgesehen haben mochte, im Umgang mit Kindern hatte er offensichtlich keine Erfahrung.


  »Du … solltest auf deine Mutter hören«, brachte er heraus.


  »Mann nicht böse.«


  »Doch, Kati«, sagte die Mutter und schniefte leise. Der Jäger konnte sehen, dass sie weinte. »Er hat eine Pistole und ist ganz doll böse.«


  »Nicht böse. Ank.«


  Ein Kinderfinger deutete auf seine Schulter.


  Aus einer seltsam distanzierten Perspektive beobachtete der Jäger sich selbst. Zu gleichen Teilen entsetzt und fasziniert, sah er sich die Waffe herunternehmen und neben dem Monitor ablegen. Gleich darauf begann er, mit ungeschickten Fingern den Kopf des Mädchens zu streicheln. Er benutzte die beeinträchtigte Hand, um die Kleine nicht mit seinem Blut zu besudeln.


  Kati lächelte noch einmal, ehe sie sein Bein freigab. In ihrem Gesicht mischten sich Naivität, Unschuld und Zuneigung. Der Jäger fühlte sich davon berührt. Als die Mutter das Kind wieder hinter ihren Rücken schob wie eine Glucke, die sich auf ihr Gelege setzte, bedauerte er, dass der Moment vorbei war.


  Ein einziger Blick in die Augen der Frau genügte, um sämtliche Emotionalität von ihm zu nehmen.


  Tu ihr weh und ich bring dich um, sagten diese Augen.


  Der Jäger räusperte sich. »Wenn ich es richtig mitbekommen habe, lautet der Name dieses Geräts Isubal?«


  Sie nickte stumm. Er fragte sich, ob sie versuchen würde, ihn zu überwältigen. Schätzte sie gerade die Chancen eines Fluchtversuchs ab? Falls sie so clever war, wie er annahm, würde sie erkennen, dass er trotz seiner Verletzung schnell genug nach der Waffe greifen konnte, um so etwas unmöglich zu machen. Außerdem gab es noch die zweite Pistole, diejenige, die hinten in seinem Hosenbund steckte. Sie hatte sie nicht gesehen, aber sie musste wissen, dass er bereits bewaffnet gewesen war, ehe er ihre Waffe fand. Die Pistole, die sie vorhin fallen gelassen hatte.


  Nein, sie würde nichts Dummes versuchen.


  »Und man spricht es einfach an, wie einen Menschen? Die Antworten erscheinen auf dem Bildschirm?«


  Ein weiteres Nicken.


  Der Jäger wandte sich dem Monitor zu und stellte die Frage, die ihm von allen am wichtigsten erschien: »Wer bin ich, Isubal?«


  Noch ehe er eine Antwort bekam, wurde ihm klar, dass er davon enttäuscht sein würde. Er hatte den Äußerungen der Frau entnommen, dass dieser Computer aus irgendeinem Grund über sie Bescheid wusste und mittels Sensoren Menschen identifizieren konnte. Das hatte ihn hoffen lassen, etwas über sich in Erfahrung zu bringen. Aber nun las er die letzten Zeilen, die das Gerät auf die Fragen der Frau hin ausgespuckt hatte.


  Zahlreiche Dateien mit Unterordnern. Inhalt widersprüchlich. Viele Identitäten. Unklar, welche korrekt


  Er unterdrücke ein Seufzen.


  Eine Sekunde später folgte die Reaktion auf sein Anliegen: Anfrage kann nicht verarbeitet werden. Datenlage widersprüchlich.


  »Du hast mehrere Identitäten gefunden?«


  Korrekt. Biometrische Daten in fünf Pässen vermerkt, multiple Nationalitäten. Unklar, welche gefälscht.


  »Wie lauten die Namen?«, fragte der Jäger, der hoffte, dass sich seine Erinnerung vielleicht beim Anblick des richtigen Wortpaares regen würde.


  »Sie kennen Ihren Namen nicht?«, murmelte die Frau ungläubig. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie sie ein Stück weiter zurückwich.


  »Bleiben Sie stehen!«, ordnete er an. Ihm war klar, dass seine fehlende Identität sie ängstigte, aber er durfte sie unter keinen Umständen entkommen lassen. Nicht, solange sie eine Gefahr für ihn darstellte.


  Franz Voss, Martin Kruse, Peter Lehnert, Ralf Kunze, Markus Bach, verkündete der Bildschirm. Keiner der Namen rief eine Reaktion in ihm hervor.


  »Verdammt.«


  »Fluchen Sie nicht vor meiner Tochter.«


  »Uchen böse«, drang es hinter dem Rücken der Frau hervor.


  Der Jäger musste lächeln. Die Wunde setzte ihm wohl mehr zu, als er sich selbst eingestehen wollte. »Verzeihen Sie.«


  Er setzte ein schiefes Grinsen auf und fragte die Mutter: »Sehe ich aus wie ein Peter? Oder eher wie ein Markus? Franz? Was denken Sie?«


  »Ich denke, dass Sie vollkommen verrückt sind.«


  Er beschloss, nicht auf diese Äußerung einzugehen. »Was weißt du über diese Frau, Isubal? Wie heißt sie, was tut sie? Hast du so etwas wie einen Lebenslauf für mich?«


  »Hey, Sie können doch nicht …« begann die Mutter, aber er unterbrach sie barsch. »Wollen Sie leben? Dann beten Sie darum, dass diese Maschine etwas erzählt, das mir gefällt.«


  Sie schluckte und verstummte.


  Isubal vermeldete: Positiv. Lebenslauf wird berechnet.


  Es dauerte entnervende zwanzig Sekunden, bis die Angaben auf dem beschädigten Monitor erschienen. Offenbar war der zugehörige Prozessor genauso veraltet wie das Ausgabegerät.


  


  Name: Birgit Rehm


  Geburtsdatum: 13.02.1977


  Geburtsort: Berlin


  


  Schulischer Werdegang:


  Von 1985 bis 1989: Besuch der Grundschule


  Von 1989 bis 2001: Besuch verschiedener Gymnasien


  


  Von 2001 bis 2006: Studium der Biologie. Abschluss: Diplom


  


  Beruf:


  2006 bis 2007: Verhaltensforschung, Arbeit an Doktorarbeit. Abbruch 2007


  Seit 2007: Bezug von Witwenrente


  


  Sonstige Aktivitäten:


  Ehrenamtliche Tätigkeit in evangelischer Gemeinde, häufiger Besuch von Gottesdiensten


  


  Familiärer Status: Verwitwet. Eine Tochter, Name: Katharina Rehm. Alter: 12


  


  Der Jäger nahm die Informationen in sich auf, versuchte, sie zu einem Gesamtbild des Menschen zusammenzusetzen, der neben ihm stand. Er erkannte, dass all die Daten nichts über den Charakter der Frau aussagten. Über ihre Motivation. Es war unmöglich, aus ihnen Rückschlüsse auf das zukünftige Verhalten der Person zu ziehen. Aber er hatte einige Punkte entdeckt, bei denen es sich lohnen könnte, nachzuhaken.


  »Sie waren also auf verschiedenen Gymnasien? Warum? Sind Ihre Eltern öfter umgezogen?«


  »Mein Leben geht Sie überhaupt nichts an«, zischte die Frau namens Birgit. »Sie sollten sich schämen!«


  Er machte unbeirrt weiter: »Kamen Sie mit ihren Mitschülern nicht zurecht? Oder den Lehrern? Haben Sie in der Hoffnung gewechselt, die Prüfungen wären an der neuen Schule leichter zu bewältigen? Ist Ihren Eltern etwas zugestoßen und sie mussten in eine Pflegefamilie?«


  Bei der letzten Frage flackerte Birgits Blick. Der Jäger konnte sehen, wie eine Welle von Emotionen über sie hinwegrollte. »Ich werde Ihnen gar nichts sagen, Sie Mistkerl.«


  »Isubal«, sagte der Jäger, »was ist mit Birgits Eltern geschehen?«


  Tod durch Wohnungsbrand. Kohlenmonoxidvergiftung. April 1991.


  »Ihre Eltern sind also erstickt. Das tut mir leid.« Er meinte es ernst, doch die Reaktion der Frau verblüffte ihn.


  »Das muss es nicht. Mein Vater war ein sadistischer Mistkerl. Meine Mutter … hat nichts dagegen unternommen.«


  »Isterl!«


  »Ich wünschte, du würdest dieses Wort ganz schnell wieder vergessen, mein Schatz.«


  Die Hände der Mutter waren zu Fäusten geballt. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. An dieser Sache war noch mehr dran, soviel war klar. Weitaus mehr.


  »Was ist damals geschehen, Birgit? Hatten Sie etwas damit zu tun?«


  Sie schwankte, kniff die Augen zusammen, massierte sich die Nasenwurzel. »Soll das so etwas wie ein Verhör werden? Falls ja, muss ich Sie enttäuschen. Sie hören ab sofort keinen Ton mehr von mir.«


  »Isubal«, sagte der Jäger, »woran ist Birgits Ehemann gestorben?«


  Die Augen der Frau weiteten sich, Entsetzen zog die Lider auf. Diesmal schwankte sie noch stärker, musste sich mit einer Hand an dem Podest abstützen.


  Da wurde es ihm klar.


  »Die Amnesie betrifft nicht nur mich! Sie können sich ebenfalls nicht erinnern. Während ich über Ihr Leben lese, fällt Ihnen alles wieder ein und Sie durchleben es erneut.«


  Sie antwortete nicht, aber ihre Miene sprach Bände.


  Was der Computer wohl dazu zu sagen hatte?


  Anfrage kann nicht verarbeitet werden, stand auf dem Bildschirm. Spezifizieren.


  »Wie meinst du das? Was soll ich spezifizieren?«


  Multiple Ehegatten. Todesursache welchen Individuums soll ermittelt werden?


  Nun war auch der Jäger erschüttert. »Sie waren mehrmals verheiratet? Und sind mehrfach verwitwet?«


  Birgit griff sich an die Brust und hätte beinahe die Kontrolle über ihre Beine verloren. Die Wucht der Erinnerungen drückte sie nieder.


  Der Jäger vergewisserte sich, dass die Pistole außerhalb ihrer Reichweite war. Eine Frau, die mehrere Ehemänner überlebt hatte … man musste kein bösartiger Mensch sein, um angesichts solcher Informationen wild über sie zu spekulieren.


  »Hören Sie auf«, flehte Birgit. »Ich kann nicht. Nicht noch einmal …«


  Die Verzweiflung war echt. Wenn er jetzt weiterbohrte, würde sie leiden. War er gewillt, das zu tun?


  Während der Jäger noch darüber nachdachte, stellte er fest, dass seine Knie ebenfalls weich geworden waren. Schwindel hatte ihn erfasst, sein Mund war vollkommen ausgetrocknet. Kalter Schweiß brach ihm überall aus.


  Schockzustand, schoss es durch seinen Kopf.


  Der Blutverlust! Die Reste seines Hemds klebten an ihm, durchtränkt und verkrustet. Er hatte in seiner Faszination die Hand von der Wunde genommen, das Leben war aus ihm herausgeflossen. Er …


  »Mann ank!«


  Er sah das Mädchen erneut hervorkommen, doch diesmal zog die Mutter es am Kragen zurück. »Nicht!«


  »Helfen!«


  »Nein. Der Mann ist böse.«


  Alles verschwamm. Der Jäger streckte die gesunde Hand aus, griff ins Leere, sah plötzlich nur noch Schwärze. Ein dumpfer Aufprall kündete davon, dass er auf dem Hosenboden gelandet war.


  »Helfen Sie mir«, brachte er hervor, oder hoffte zumindest, dass er es tat. Er konnte die eigene Stimme kaum hören. »Müssen … schließen … verbinden …«


  Etwas spürte er noch, taub, wie von fern. Eine Berührung an der Schulter. Dann war da nichts mehr.
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  Es war viele Jahre her, dass Harald vor Gewehrfeuer und Schrappnellsplittern davongelaufen war, dass er sich hinter Wälle geworfen oder in Gräben gekauert hatte. Purer Instinkt hatte ihn damals geleitet. Und das war gut gewesen, denn wer im falschen Moment zögerte, wurde zerfetzt, erschossen oder von Panzerketten im Schlamm zermalmt. Nur wem es gelang, in den entscheidenden Augenblicken seinen Verstand abzukapseln, überstand den Krieg unversehrt.


  Diese Zeit lag so lange zurück, dass Harald niemals erwartet hätte, sie im Geiste noch einmal zu durchleben. Als das gigantische Wesen die Außenwand des Großraumbüros pulverisierte, lebte sie aber in ihm auf, als sei er gestern erst von der Front zurückgekehrt. In all ihrer Intensität, mit all ihrem Horror.


  Die ungewohnte Helligkeit brannte Eindrücke in seine Netzhäute: Scherben und Trümmer, durch die Luft schießend, auf ihn einprasselnd. Mobiliar, das sich unter der Wucht der Greifwerkzeuge in Splitter und Sägemehl auflöste. Tom und dieses Miststück Golding, die Arme in blindem Entsetzen um den Körper des jeweils anderen gekrallt, fassungslos dem nahenden Tod entgegenstarrend. Ein groteskes, unfassbar riesenhaftes Wesen. Stielaugen, die auf ihn gerichtet waren, während das Ding versuchte, sich einen Weg zu bahnen. Wie ein Kampfpanzer, der gekommen war, um über ihn hinwegzuwalzen.


  Es erinnert sich an mich, dachte er voller Entsetzen und rannte los. Zähe Muskeln und poröse Knochen nahmen die Arbeit auf, als würden sie dem Beispiel des Gehirns folgen und mehrere Jahrzehnte einfach ignorieren. Adrenalin flutete Haralds Blutkreislauf und ließ ihn selbst die Schmerzen vergessen.


  BEFREIE MICH!


  Wieder diese Stimme. Woher war sie gekommen? Hatten die anderen sie auch gehört? Tom und die Golding waren nicht zu sehen, eine Staubwolke verdeckte ihre Silhouetten.


  Der Fußboden schnellte Harald entgegen, als der Angreifer mit einem entschlossenen Ruck große Teile der Außenmauer einriss. Das Gebäude schwankte, aber Haralds dürre Beine federten die unerwartete Bewegung ab. Als einen Lidschlag später die zweite Zange nach ihm schnappte, tauchte er geduckt darunter hindurch. Mit der Zielsicherheit eines jungen Mannes schleuderte er ein Trümmerstück in Richtung des grässlichen Kopfes voller Mandibeln, der vor der zerstörten Fensterfront aufragte. Es bohrte sich in ein fußballgroßes Facettenauge, grüne Flüssigkeit spritzte heraus.


  Das Wesen verfiel in Raserei, schlug blindlings um sich, stach, zerschmetterte. Als der Fußboden diesmal bebte, tat sich dicht neben Harald ein Loch auf. Er hechtete nach vorne, während die Öffnung sich vergrößerte und alles, was in ihren Gravitationsbereich geriet, verschlang. Dokumente, Schreibtische, Stühle, Computermonitore und Gehäuse, Scherben und Überreste des Mauerwerks verschwanden in einem Mahlstrom der Fäulnis.


  Vermutlich brüllte oder kreischte das Wesen, allerdings war der generelle Lärmpegel dermaßen hoch, dass es unmöglich war, einzelne Laute aus der Kakophonie herauszufiltern.


  Da waren Tom und die Golding! Harald erreichte den Jungen, zerrte die Frau von ihm herunter. Das Adrenalin verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Sein im Schützengraben geschmiedeter Kameradschaftssinn trieb ihn dazu an, Tom aus dieser Hölle zu führen. Er zog ihn auf die Beine und verlor beinahe das Gleichgewicht, als der Jugendliche ihn von sich stieß.


  »Wir müssen hier weg!«, brüllte Harald, doch seine Stimme ging im allgemeinen Durcheinander unter wie ein Kiesel im Ozean.


  Toms Mund formte ebenfalls Worte. Ein Teil von Harald wollte sie einfach ignorieren. Er musste fort, fort von der Bedrohung, von denen, die seine Hilfe nicht zu schätzen wussten. Der Überlebensinstinkt tobte mit aller Macht in ihm. Sollten sie doch zusehen, wo sie blieben!


  Aber das hier war nicht der Krieg. Es gab keine Armee, zu der er sich zurückziehen, keine zusätzlichen Truppen, mit denen er später zurückschlagen konnte. Wenn er diese Menschen verlor, war er allein in der Todeszone.


  Irgendwie gelang es ihm, die Kontrolle über sein Handeln zurückzugewinnen. Er las von Toms Lippen ab: »Wir nehmen sie mit!«


  Der Junge bückte sich nach der schreckensstarr auf dem Boden sitzenden Frau und legte sich einen ihrer Arme um die Schultern.


  Wieder schoss eine der Zangen auf Harald zu. Er ließ sich zu Boden fallen und griff nach einem halb verrotteten Ding aus Kunststoff und Metall, bei dem es sich vermutlich um die Überreste eines Heftgeräts handelte.


  Drei Augen waren noch übrig und fixierten ihn gierig. Als die nächste gepanzerte Extremität nur Zentimeter über ihn hinwegfegte, peilte er eines davon an. Er sprang auf und schleuderte sein Wurfgeschoss.


  Es verfehlte das Ziel, das Wesen hatte aus dem letzten Treffer gelernt und zog sich blitzartig von der Fassade zurück. Rotgoldene Helligkeit verwandelte den Staub in Wolken voll Glut.


  Mist, dachte Harald. Aber immerhin hat uns das etwas Zeit verschafft.


  Tom stand inzwischen, die Golding hing wie betäubt an ihm und balancierte auf einem Bein. Haralds Instinkte kehrten zurück, wollten nach dem Kopf der Frau greifen, mit einem schnellen Ruck das Leben aus ihr herausschrauben. Wenn er sie nicht sofort tötete, würde dieses Weib ihm ernsthaft schaden, das wusste er mit jeder Faser seines Körpers.


  Aber er tat ihr nichts. Ein Gedanke half ihm dabei, die rohen Impulse im Zaum zu halten: Wenn ich ihr auch nur ein Haar krümme, verliere ich Tom.


  Ihm wurde klar, dass er den Jungen gern hatte. Er wollte ihn nicht verlieren, sei es dadurch, dass er ihn zurückließ, oder dadurch, dass er ihn gegen sich aufbrachte.


  Dann blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn die Kreatur war zurück. Sie warf sich gegen das Gebäude wie ein Rhinozeros, das einen Safari-Jeep rammte. Der Komplex erbebte in seinen Grundfesten. Wo gerade noch ebener Boden gewesen war, befand sich plötzlich eine Schräge, die genau auf das Loch zuführte. Der Raum implodierte, das Universum stürzte in sein Zentrum zurück.


  Tom stolperte, doch Harald bewahrte das Gleichgewicht und stützte ihn. Er legte sich den zweiten Arm der Frau um die Schultern und stapfte bergan, ehe der Beton unter seinen Füßen endgültig nachgeben konnte.


  Es gelang ihnen, den Flur zu erreichen. Hinter ihnen knallten die Glieder der Zangen aufeinander, aber sie griffen ins Leere.


  Wir sind außerhalb der Reichweite der Kreatur, dachte Harald. Das wird ihr nicht schmecken.


  Eine Sekunde später rollte ein Dröhnen durch das Gebäude. Unvermittelt brandete ein gewaltiger Luftzug gegen seinen Rücken, schob ihn vorwärts wie eine Hand, die zwischen seine Schulterblätter stieß. Dem Wind folgte eine Staubwolke, die dermaßen dicht und beißend war, dass Harald glaubte, ersticken zu müssen. Verzweifelt hielt er die Luft an, obwohl seine Atemwege aufgrund der inhalierten Fremdkörper in Flammen zu stehen schienen.


  Nun ließ sich der Instinkt nicht länger zurückhalten. Harald stürmte los, schleifte die Frau und den Jungen einfach hinter sich her, zerrte sie zurück zum Treppenhaus, blind und tastend, doch sein Orientierungssinn ließ ihn nicht im Stich. Obwohl seine Atemmuskulatur zuckte, obwohl ihm schwarz vor Augen wurde, hielt er den Mund geschlossen. Er stemmte sich gegen die Stufen, schleifte die hustenden Körper nach oben, aus der Staubwolke heraus. Als er wieder einigermaßen sehen konnte, riss er die Kiefer auseinander, atmete japsend, bekam einen fürchterlichen Hustenanfall und brach zusammen. In einem einzigen, vernichtenden Überfall forderte die Zeit all das zurück, was ihr die Erinnerung abgerungen hatte.


  »Komm weiter! Wir haben’s fast geschafft.«


  Jemand packte ihn unter dem Arm. Eine weitere Hand schob sich unter die zweite Achsel. Die Golding half ihm! Harald war zu benommen, um sich in irgendeiner Form zu äußern, aber wäre er dazu imstande gewesen, hätte er höhnisch aufgelacht. Das tat die Schlange doch nur, um Tom zu beeindrucken!


  Treppenstufen schleiften unter seinen nackten Füßen, immer wieder prallten die Zehen gegen aufragenden Beton. Ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte ihn, vertrieb jeden Gedanken an Gelächter. Der Lärm wurde etwas erträglicher, war jedoch immer noch so laut, dass eine Unterhaltung allenfalls brüllend geführt werden konnte.


  Harald versuchte immer wieder, selbst Tritt zu fassen, doch das unkontrollierte Husten vereitelte seine Bemühungen. Irgendwann gab er es auf und ließ sich ziehen, verblüfft über die paradoxe Veränderung der Umstände.


  »Jetzt müsst … ihr mich stützen«, röchelte er.


  Was war das eben gewesen, dieses Geräusch direkt nach seiner Feststellung? Hatte er doch noch gelacht? Egal, vermutlich hatte ihn sowieso niemand ge…


  »Stimmt, und du bist ganz schön schwer für so ein Klappergestell«, rief Tom.


  Das scharfe Gehör des Jungen erstaunte Harald. Dabei hieß es doch immer, die Teenager hätten heutzutage alle einen Hörschaden, weil sie sich permanent Kopfhörer in die Ohrmuscheln bohrten und ihre Trommelfelle mit schrillen Gitarren und dumpfen Bässen perforierten.


  »Quid pro quo, Junge. Quid pro quo.«


  »Alter, was heißt das jetzt schon wieder?«


  »Dass wir es ihm schulden.«


  Harald hörte es nicht, er las es von Frau Goldings emotionslosem Gesicht ab. Es war offensichtlich, dass der Schock ihr tief in die Glieder gefahren war.


  Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Fühlt sich weniger gut an, wenn einem die Fäden entgleiten, wie?«


  Sie passierten zwei offenstehende Türen, die zu weiteren Stockwerken führten. Tom beachtete sie erst gar nicht, was Harald sehr begrüßte. Frau Golding hatte recht gehabt, als sie die Befürchtung geäußert hatte, das Ungetüm könne sie auch im ersten Stock noch erreichen.


  Er hatte es unterschätzt, er hatte es angelockt und es hätte ihn beinahe erwischt. Harald wollte so weit weg von ihm wie irgend möglich.


  Der Lärm ließ immer weiter nach. Die Erschütterungen, von den Angriffen der Kreatur durch den Komplex gesandt, jedoch nicht. Als ein prasselndes Dröhnen durchs Treppenhaus rollte, wusste Harald, dass eine weitere Wand nachgegeben hatte. Das Monstrum wühlte sich hinter ihnen her wie ein Abrissbagger.


  Eine Stahltür kam in Sicht, umrahmt von rötlichem Schein. Sie stand teilweise offen und sperrte das falsche Sonnenlicht nur unzureichend aus.


  »Ich muss dich mal eben runterlassen«, rief Tom.


  Einen Augenblick später stürzte Harald auch schon auf die Knie. Fluchend stemmte er sich hoch, halb auf die Golding, halb gegen die Wand gestützt. Seine Beine trugen ihn wieder. Zitternd und unter Protest zwar, aber immerhin.


  Ein kreischendes Quietschen erscholl, das Licht wurde plötzlich blendend hell. Harald schirmte sein Gesicht ab und blinzelte in einen roten Himmel hinaus.


  »Warum hat sich die Farbe verändert?«, murmelte er, doch niemand antwortete ihm. Tom und die Frau starrten nur wie zu Salzsäulen erstarrt durch die Öffnung.


  Sie sehen, wie sehr die Dinge aus dem Lot sind, wurde ihm klar. Das ist der erste richtige Blick, den sie auf die Welt dort draußen werfen.


  »Kommt weiter«, krächzte er, gefolgt von neuerlichem Husten. Seine Knie schlugen klackend gegeneinander, als er die letzten Stufen überwand und in den warmen Sonnenschein trat.


  Nur noch eine Sonne, dachte er. Das zweite Gestirn war nicht mehr zu sehen. Vermutlich war dies der Grund für die Veränderung des Lichtspektrums.


  Es wirkte, als wäre die Welt in Blut gebadet. Der mit Flechten überzogene Boden des Flachdaches war eine schorfige Wunde, die Aufbauten der Klimaanlage und der schon vor Ewigkeiten ausgelaufenen Wassertanks schienen eher zu glühen und zu schmelzen, als allmählich von Korrosion zersetzt zu werden.


  »So eine verdammte Scheiße!« Tom drehte sich um die eigene Achse. »Darauf komm ich nicht klar. Hier sieht‘s aus wie in Pitch Black.«


  »Das ist nicht die Erde«, stellte die Golding überflüssigerweise fest.


  »Haben Sie es also auch bemerkt.«


  Harald genoss ihre Unsicherheit. Ihm war klar, dass sie nur allzu bald in den Miststück-Modus zurückwechseln würde; und er hatte vor, bis dahin so viele Triumphe anzusparen, wie er konnte.


  Unten wurde das Krachen wieder lauter. Der Boden des Dachs vibrierte, als würde eine U-Bahn unter ihren Füßen vorbeirollen.


  »Ist das dasselbe Vieh? Was dich schon mal schnappen wollte?«


  »Genau das.«


  »Ich glaub, es kommt rein.«


  »Das befürchte ich auch.«


  »Fuck. Aber was sollen wir dann machen?«


  Harald schwieg. Er tat es nicht aus Unhöflichkeit, ihm fiel nur einfach keine Antwort ein.


  Humpelnd bewegte er sich über das Dach, das sich über eine Fläche von der Größe mehrerer Fußballfelder erstreckte. Er näherte sich der Kante, unter der er den monströsen Angreifer vermutete.


  Ehe er ganz herantrat, ließ Harald sich auf alle Viere nieder. Er wollte nicht durch eine unerwartete Erschütterung heruntergeschleudert werden. Sein Blick ging nach unten, und tatsächlich: Da war es. Oder zumindest der Teil von ihm, der sich noch außerhalb des Komplexes befand. Es war etwa halb so hoch wie das Gebäude, und es glich einem gigantischen Krebs. Sein Exoskelett schimmerte feurig, die struppigen Borsten, die zwischen den Panzerplatten hervorlugten, schienen zu glühen. Schutt und Trümmer bedeckten den Boden rings um die Kreatur, Staub zerfaserte in der feuchten Luft und senkte sich wie radioaktiver Fallout auf die Landschaft.


  »Ich weiß, dass ich deswegen ziemlich scheiße zu dir war. Aber ich kann jetzt gut verstehen, warum du dich eingepisst hast. Das geht schon klar.«


  Harald sah auf. Tom stand über ihm und beobachtete schluckend, wie das Monster die Wand niederriss. »Wir sollten uns zurückziehen. Vielleicht bricht hier bald die ganze Seite ein.«


  »Und zerquetscht das Scheißvieh!« Tom knirschte mit den Zähnen.


  »Das wird nicht geschehen.« Frau Golding war ebenfalls an die Kante herangetreten und spähte vorsichtig hinab. »Es ist so dick gepanzert, dass schon ein Berg darauf fallen müsste, um es ernsthaft zu verletzen.«


  Harald gab ihr im Stillen recht. »Vollkommen egal«, sagte er, »wir sollten jedenfalls …«


  »Hey, was zum Geier geht dort ab?«


  Tom deutete auf die Landschaft hinaus, in Richtung des scheinbar endlosen Felds voller rotem Gras. Nun, da Harald zumindest ein Brillenglas zu Hilfe nehmen konnte, erkannte er, dass es sich bei den verkrümmten Dingern, die aus dem Bewuchs ragten, in der Tat nicht um Bäume handelte. Sie wirkten eher wie unförmige Hände, Greifwerkzeuge mit zu vielen Gliedern an den Fingern. In einigen von ihnen schien sich etwas zu bewegen, als wolle es ausbrechen und …


  »Nein, nicht da. Dort drüben, Mann!«


  Harald folgte Toms ausgestrecktem Zeigefinger mit den Augen und erblickte die Gestalten. »Das glaube ich nicht«, hörte er sich selbst murmeln.


  Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie die Golding von einem Schaudern erfasst wurde. »Sind das … Menschen?«


  »Kein Plan. Sehen aber so ähnlich aus. Oder was denkst du, Harry?«


  Sein erster Gedanke war: Trapper.


  Er fühlte sich an Filme über die Zeit des Goldrauschs erinnert, in denen bärtige Gestalten auf der Jagd nach Pelzen mit Schneeschuhen über verschneite Berge stapften. Nur lag hier kein Schnee. Die merkwürdigen Gerätschaften an den Füßen des Trupps trafen auf das rote Gras, als wollten die Gestalten es nicht berühren. Abgesehen davon waren die Männer kaum bekleidet. Lediglich Fellfetzen, eine Art Baströckchen sowie primitive Kriegsbemalung verdeckten ihre breitschultrigen Körper teilweise.


  »Hey, trägt der Kunde da etwa normale Klamotten?«


  Harald sah ihn. Der Kerl ging ganz vorne, führte die anderen an. Direkt auf das kolossale Wesen zu, das noch immer damit beschäftigt war, das Gebäude niederzureißen.


  Er nickte fassungslos, als ein Funke der Erkenntnis ihn durchzuckte. »Ich glaube, das ist meine Hose.«
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  Kati hätte so gerne gesagt, was wirklich in ihr vorging. Aber die Worte kamen auf dem Weg nach draußen wie immer ins Stolpern, die meisten gingen ganz verloren. Was schließlich ihren Mund verließ, war: »Mann elfen«, und kam einem tatsächlichen Gefühlsausdruck so nahe, wie es ihr möglich war.


  Kati war nicht gut darin, anderen zu zeigen, was sie fühlte. Ihr war klar, dass sie vieles nicht wusste, jede Menge Sachen sogar. Aber sie war auch bestimmt nicht so blöde, wie die Kinder in der Schule gesagt hatten. Damals, als sie noch zur Schule gegangen war. Es hatte nicht geklappt, sie hatte sich nicht auf die Aufgaben konzentrieren können.


  Konzentrieren. Es war eines der schwersten Worte, die Kati kannte. Noch nie war es ihr gelungen, es richtig aufzusagen. Und es war ihr größtes Problem. Die Welt war so bunt und laut, überall gab es etwas zu entdecken. Dinge, die glitzerten oder flauschig waren, interessant schmeckten oder lustige Geräusche machten. Sie konnte oft nicht anders, als zu ihnen zu gehen und sie zu berühren, sie zu probieren, mit ihnen zu kuscheln. Dabei machte sie oft Dummheiten. Sie wusste das, aber sie vergaß es immer so schnell, wenn etwas Tolles passierte.


  Genau wie vorhin bei dem blauen Hundi. Es war flauschig gewesen, aber auch böse. Kati hatte vergessen, dass sie bei Mami hätte bleiben sollen und die Schwierigkeiten waren losgegangen.


  Oder der Computer. Kati glaubte zwar, dass Mami inzwischen froh darüber war, dass sie ihn gefunden hatte, aber am Anfang war sie bestimmt böse deswegen gewesen.


  »Hey, meine Kleine. Träumst du schon wieder?«


  Mami hatte sich zu ihr heruntergebeugt und lächelte. Aber sie guckte auch ungeduldig.


  Plötzlich war Kati furchtbar böse auf sich. Schon wieder war ihre Konzentration verschwunden, weggehuscht wie ein Eichhörnchen, das sie hatte streicheln wollen. Dabei war es doch so wichtig, dass Mami verstand.


  Es tat Kati sehr leid, dass sie eine Träumerin war. Das hatte die Frau in der Schule auch immer zu ihr gesagt, meine kleine Träumerin. Bevor sie sich mit Mami getroffen hatte, bevor Kati nicht mehr in die Schule gedurft hatte.


  Sie wollte sagen, wie sehr sie sich schämte. Wie doll sie sich anstrengen würde. Wie wundervoll Mami war.


  »Wäumewin«, war alles, was durch ihre Lippen drang.


  Mami kniete sich hin und wuschelte ihr die Haare. »Und was für eine! Aber eine ganz wundervolle. Ich würde dich für nichts auf der Welt ändern oder hergeben wollen.«


  Kati kuschelte mit ihr. Mit Mami war Kuscheln immer am schönsten. Sie roch toll, nichts duftete schöner als sie. Bei Mami war alles gut. Wenn sie ganz dicht bei Mami war, konnte Kati sich konzentrieren.


  Deshalb fiel ihr auch der Mann wieder ein. »Elfen«, sagte sie, »Aster.«


  »Wir haben kein Pflaster«, sagte Mami ganz dicht neben ihrem Ohr. »Und wir müssen von hier weg, mein Schatz. Der Mann ist böse. Das ganze Haus hier ist böse. Hörst du den Lärm denn nicht?«


  »Kati hört.«


  Sie wusste, dass dort etwas Großes zugange war, etwas viel größeres als ein Hundi. Es war böse und es machte das Haus kaputt. Obwohl es noch weit weg war, wackelte manchmal sogar der Boden deswegen.


  »Dann musst du das doch verstehen«, sagte Mami. »Wir müssen nach draußen, wir müssen fort von hier.«


  »Mann nicht böse.«


  Das wusste Kati ganz genau. Sie sah den Menschen an, ob sie gut oder böse waren. Schon im Kindergarten hatte sie gesehen, welche Kinder sie ärgern würden und welche nicht. Böse Menschen waren dunkel; wenn man sie ansah, flirrte die Luft wie über einem Feuer. Außerdem stanken sie. Gute Menschen wie Mami aber waren hell und rochen gut. Wenn Kati Mami ansah, war es, als würde jemand frischen Zitronenkuchen aufschneiden.


  Der Mann stank nicht, und die Luft flirrte nur ganz leicht. Er war nicht richtig gut, aber auch nicht richtig böse. Und irgendwie wusste Kati, dass er wichtig war. Er musste bei ihnen bleiben, und Mami musste das verstehen.


  »Elfen. Uter.«


  Mamis Hand hörte auf, zu streicheln. »Du glaubst, der Computer kann ihm helfen?«


  Kati nickte und wollte ernst gucken. Aber sie konnte wie immer nur lächeln. »Uter Aster.«


  Mami lachte. »Nein, ich glaube nicht, dass der Computer ein Pflaster hat, mein Schatz.«


  »Uter agt Aster«, beharrte Kati.


  Mami richtete sich auf. Kati freute sich. Sie hatte verstanden, obwohl es so schwer gewesen war, es ihr zu sagen.


  »Isubal, weißt du, ob ich hier irgendwo Verbandszeug finde?«


  Während der Computer etwas schrieb, strich Kati mit den Fingern über das Metallding, auf dem er stand. Es war kühl und glänzte, an manchen Stellen gab es auch braune Flecken. Sie fuhr sie mit den Fingern nach, zählte sie – sie kam bis zehn, dann wurden es zu viele Zahlen –, roch daran …


  »Kati. Hey, Kleines!«


  Mami schüttelte sie leicht. Kati hob den Kopf.


  »Der Computer hat mir gesagt, wo wir ein Pflaster finden. Aber wir werden trotzdem keines holen. Denn er hat mir auch gesagt, wie wir am schnellsten nach draußen kommen. Es tut mir wirklich leid, aber ich werde dich jetzt aus diesem Haus bringen.«


  Sie nahm Katis Hand und zog daran.


  Kati stemmte die Fersen in den Boden. Sie mussten bei dem Mann bleiben und helfen, alles andere war nicht richtig! »Elfen.«


  »Es gefällt mir auch nicht, ihn so liegen zu lassen. Aber er hat eine Pist… oh, Mist!«


  Mami ging zu dem Mann und nahm ihm etwas weg. Er bewegte sich nicht, als sie ihn auf den Bauch drehte. Alles war rot.


  »Er ist böse und ich habe Angst vor ihm.« Mami steckte sich zwei schwarze Dinger in die Hose und nahm wieder ihre Hand. »Also komm jetzt bitte.«


  Kati ließ sich auf den Hosenboden plumpsen. Sie schaffte es sogar, den Kopf zu schütteln.


  Mami blinzelte. »Kati, warum ist der Mann dir so wichtig?«


  »Elfen. Ut. Aster.«


  Jetzt schüttelte Mami den Kopf. »Ich kann nicht zulassen, dass er aufwacht, während wir hier diskutieren. Komm her, Kleine …«


  Ehe Kati verstand, was passierte, hatte Mami sie hochgehoben und über die Schulter gelegt. Der Computer verschwand hinter ihr, genau wie der Mann.


  Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, griff sie auf eine schlimme Sache zurück. Etwas, das sie sonst nur tat, wenn sie sich ganz doll fürchtete oder alles laut und grell und zu viel wurde. Sie glaubte, dass diese Sache damit zu tun hatte, dass sie nicht mehr in die Schule durfte.


  Kati kreischte. Ganz hoch und schrill, wie sie es schon als kleines Mädchen getan hatte. Es war sehr laut und tat ihr in den Ohren weh, aber es brachte Mami auch dazu, stehen zu bleiben.


  »Schhhhh«, sagte Mami. »Du musst leise sein, sonst hören uns die bösen Hunde. Kannst du für mich leise sein, mein Schatz?«


  Als Mami weiterlaufen wollte, schrie Kati wieder.


  Mami hörte sich an, als würde sie weinen, als sie sagte: »Das tut mir jetzt wirklich leid. Bitte verzeih mir.«


  Einen Moment später legte sich eine Hand über Katis Mund. Als sie jetzt schreien wollte, ging es nicht. Mami drückte nur fester, so fest, dass es wehtat.


  Oh Mami, ich will so gern ein gutes Mädchen sein, aber du musst umdrehen.


  Kati biss zu. Es knirschte, sie schmeckte etwas Warmes. Mami schrie auf, halb erschrocken, halb vor Schmerz. Kati plumpste auf den Boden, ihr Popo tat weh.


  Bevor Mami sie wieder packen oder etwas sagen konnte, zeigte Kati zurück. Von dem Pulli, der um ihren Arm gewickelt war, hing ein Ärmel herunter und wackelte wie eine Fahne. »Mann. Elfen.«


  Mami lutschte an ihrem Finger. Sie zog ihn kurz aus dem Mund, um zu fragen: »Warum ist er dir so verflixt wichtig?«


  »Elfen. Ut.«


  Mami sah sie lange an, so lange, dass Kati sich nicht länger konzentrieren konnte. Sie tastete um sich, fand ein paar Tonscherben, ließ sie gegeneinander klacken. »Umenopf.«


  Mami schniefte. Sie lachte und weinte gleichzeitig. »Du hast recht. Das war bestimmt mal ein Blumentopf.«


  Dann guckte sie zur Decke. »Herr, lass mich das Richtige tun. Beschütze meine Tochter, gib mir die Kraft, sie hier herauszuführen.«


  Als Mami Kati wieder ansah, guckte sie ganz ernst. »Na schön, wir helfen dem Mann. Aber anschließend müssen wir von hier fort, verstanden?«


  Kati spürte, wie das Glück warm in ihr erstrahlte und bis in die Fingerspitzen floss. Sie sprang auf und schloss Mami in die Arme. »Anke, anke, anke.«


  Mami drückte sie ganz fest. »Ist schon gut. Für dich würde ich alles tun, Kleines.«
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  Tom überlegte, ob er in God of War gelandet war. Was sich unter ihm abspielte, sah nämlich ganz danach aus. Wild bemalte, muskelbepackte und extrem wendige Gestalten griffen ein monstermäßiges Vieh an. Sie hatten sich die Riesenlatschen abgeschnallt, kaum dass sie aus dem Gras heraus gewesen waren. Das Krebsding war so sauer gewesen, dass es sie bis dahin nicht bemerkt hatte. Aber das hatte sich schon bald geändert.


  Jetzt stachen die Freaks nämlich mit Speeren auf den Brocken ein. Und wenn sie nicht gerade angriffen, dann hüpften sie herum, schlugen Salti, hechteten zur Seite, rollten sich ab. Wie Fabian Hambüchen auf Speed. Das Krebsding bekam sie nicht zu fassen, seine Scheren schnappten unter lautem Krachen ins Leere.


  Ihre Reflexe waren zu heftig für normale Menschen, irgendwas stimmte mit ihnen nicht. Und obwohl Tom das auf die Entfernung nicht genauer bestimmen konnte, hatte er das Gefühl, dass auch an ihrem Aussehen etwas nicht normal war. Sie sahen nur fast so aus wie Menschen, irgendwie zu breit und kantig.


  Also tatsächlich God of War?


  »Nein, das ist ne scheiß Hypothenuse«, murmelte er.


  Allerdings war es eine verlockende Vorstellung. Falls er sich tatsächlich in einem Computerspiel befände, hätte er mehrere Leben zur Verfügung. Falls ihm was passierte, würde er einfach am letzten Checkpoint respawnen. Und er könnte cheaten.


  Dann hätte ich die scharfe Braut längst abbekommen.


  Verstohlen schielte er zur Seite, wo Tabea stand und mit kalkweißem Gesicht nach unten starrte. Ein Bein hatte sie leicht angewinkelt, das andere trug ihr Körpergewicht. Obwohl sie seinen Hoodie anhatte und die Sonne rot vom Himmel ballerte, schien ihr kalt zu sein. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, ein Schaudern durchlief ihren Granatenkörper.


  Zeit, Eier zu zeigen.


  Tom nahm seinen Mut zusammen, stemmte sich hoch und legte einen Arm um sie. Ganz vorsichtig, ohne groß ranzugehen, nur so kameradschaftlich. Als sie sich vorhin an ihm festgehalten und (der Hammer!) den Kopf in seinen Schoß gepresst hatte, war das echt spitze gewesen. Sie hatte sich super angefühlt, sogar der Geruch ihres Schweißes hatte ihm gefallen. Für kurze Zeit hatte es auf Tom so gewirkt, als würde ihr tatsächlich was an ihm liegen. Und er hoffte inständig, dass es nicht nur an der krassen Situation gelegen hatte.


  Aber er konnte nicht sicher sein. Er hatte keinen Bock auf einen Anpfiff. Oder darauf, dass sie ihn zurückwies. Also erst mal alles easy.


  Es dauerte keine zwei Sekunden, bis sie sich unter seinem Arm gedreht und ihn umschlungen hatte. Ihr Kopf lag an seiner Brust, ihr Oberkörper zitterte unter seinen Händen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als an ihrem Haar zu riechen. Es mochte strähnig und unfrisiert sein, aber es duftete verdammt noch mal nach Blumen.


  Ein kolossaler Ständer machte Anstalten, sich zu erheben. Tom versuchte krampfhaft, an etwas Abturnendes zu denken.


  Auf der Suche nach Hilfe blieb sein umherschweifender Blick an Harry hängen. Der Alte kniete noch immer an der Kante und sah dem Kampf zu.


  »Haben die tatsächlich deine Klamotten?«


  Tom fragte weniger aus Interesse als aus dem Wunsch heraus, etwas Langweiliges zu hören. Um dabei nicht unsensibel zu wirken, streichelte er Tabeas Rücken. Die Braut hielt sich einfach nur an ihm fest, während ihr Atem sich allmählich beruhigte.


  Harry sah nicht auf, als er antwortete: »Ja. Da ist meine Hose, dort mein Hemd. Einer trägt sogar meine Schuhe. Was soll der Mumpitz?«


  »Die müssen dir alles geklaut haben, bevor du aufgewacht bist.«


  »Scheint so. Aber weshalb? Sieh sie dir an: Meine Kleider behindern sie doch nur. Sie wurden nicht für … Akrobaten geschneidert.«


  Tom gab sich Mühe, nicht auf Tabeas Oberschenkel zu achten, der wie durch Zauberhand zwischen seine Beine geraten war. »Also, äh … vielleicht … vielleicht geht’s denen ja so wie dir. Sie sind hier ohne Klamotten aufgewacht und wollten einfach wieder was Anständiges zum Anziehen haben.«


  »Das glaube ich nicht. Sie sie dir an, Tom! Diese Personen sind schon viel länger hier als wir. Sie haben Waffen und Werkzeuge. Das bastelt man nicht in wenigen Stunden, erst recht nicht, wenn man verwirrt ist.«


  Der Ständer ließ sich nicht länger bezähmen. Aber falls die Schnecke ihn bemerkte, schien er ihr nichts auszumachen. Tom hätte schwören können, dass sie sich absichtlich noch enger an ihn zog und somit daran rieb. Aber das war etwas, das er sich wünschte, nicht etwas, das wirklich geschah … oder doch?


  »Und wenn … und wenn die eben vor uns hier angekommen sind? Vielleicht ist denen das Gleiche passiert wie uns, nur eben früher. In der Zwischenzeit sind ihre eigenen Klamotten vergammelt und … Menschen brauchen eben was zum Anziehen und so.«


  Jetzt sah Harald hoch. Sein Blick glitt über Tabea. Tom konnte nicht erkennen, ob sie zurückschaute, aber Harry zog erbost die Brauen zusammen, ehe er rief: »Wenn du nicht mit Fummeln beschäftigt wärst, würdest du bemerken, dass das keine Menschen sind! Hast du schon mal Menschen gesehen, die so flink sind? Oder Menschen mit sechs Fingern?«


  Das verdrängte für kurze Zeit sogar den Ständer – und das, was Tabea damit machte. Tom riss die Augen auf und sah nach unten. »Heilige Scheiße, du hast recht! Ich hab irgendwie gewusst, dass mit denen was nicht stimmt, aber … hey, ihre Ohren sind auch zu groß! Das sind totale Freaks!«


  »Freaks, die mich ausgezogen und zum Sterben zurückgelassen haben«, sagte Harry. »Plünderer.«


  Das klang jetzt irgendwie herablassend, fand Tom. »Hey, immerhin retten sie uns den Arsch!«


  »Meinst du? Sieh sie dir an, Junge. Die sind nicht hier, um uns zu helfen. Wir waren allenfalls ein hilfreicher Bestandteil ihres Plans. Diese Geschöpfe sind auf der Jagd.«


  Als Tom diesmal hinsah, fühlte er sich sofort an ein Rudel Wölfe erinnert, das einen riesigen Hirsch umrundete. Der Angegriffene trat immer wieder aus, versuchte, die Gegner mit seinem Geweih aufzuspießen. Aber die Wölfe waren zu flink für ihn. Ihr Verhalten als Gruppe verwirrte den Hirsch. Während einige Angreifer ihn beschäftigten, konnten sich in seinem Rücken andere anschleichen und …


  »Krass, die stechen ihm zwischen die Panzerplatten. Gute Idee!«


  Das Gebrüll des Krebsviehs übertönte Toms Worte.


  Harry war noch immer sauer. »Das hättest du alles auch ohne meine Hinweise erkennen können. Ich verstehe euch junge Leute nicht. Ihr vergeudet eure Talente, ihr verschließt die Augen vor der Realität. Stattdessen betrinkt ihr euch, nehmt Drogen, kennt keinerlei moralische Barrieren mehr.« Er verschränkte die knotigen Hände. »Du hättest so viel Potenzial, Junge.«


  »Seien Sie nicht so streng zu ihm, immerhin sind Sie nicht sein Vater.«


  Tabea löste den Kopf von Toms Brust; er vermisste ihn sofort. Allerdings nicht so sehr wie das Bein, das eben noch diese irren Dinge getan hatte.


  »Er ist tapferer als Sie«, sagte die Schnecke und deutete anklagend auf Harry, während sie auf dem gesunden Fuß balancierte. »Noch vor wenigen Minuten wollten Sie mich zurücklassen, weil Sie von Ihrer Angst überwältigt wurden.« Sie lächelte Tom dankbar an. »Tom hat mich nicht aufgegeben. Nur dank ihm bin ich noch am Leben.«


  Jetzt sah sie in die Tiefe. »Und Sie erdreisten sich allen Ernstes, über diese Kreaturen zu urteilen. Eines steht fest: Sie sind kaum besser!««


  Harry sah aus, als würde er die Braut gerne vom Dach schmeißen. Schnell trat Tom zwischen die beiden. »Hört auf, euch zu streiten! Wir müssen zusammenarbeiten. Überlegen, was wir jetzt machen.«


  Es fühlte sich krank an, die Stimme der Vernunft zu sein. Da standen zwei Personen, die viel älter als er waren, und beide benahmen sich wie scheiß Kinder. Tom wollte keine Verantwortung, er hatte keinen Bock drauf, anderen zu sagen, was sie zu tun hatten. Aber wenn er weiter mit Tabea rummachen wollte, musste er genau das tun.


  Für kurze Zeit sah es so aus, als würde niemand auf ihn hören. Auf Harrys Stirn pumpte ein Blutgefäß, als er zischte: »Solange dieses Teufelsweib uns begleitet, tun wir bestimmt nichts Sinnvolles. Komm zu Sinnen, Junge!«


  »Hör nicht auf ihn«, flüsterte Tabea an seinem Ohr. Der Luftzug ließ ihn erschauern. »Er will mich opfern, weil ich eine Belastung bin. Bitte lass das nicht zu!«


  Tom spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. Was hatte der alte Sack bloß für ein Problem? Meistens war er ja ganz umgänglich, aber so langsam ging er ihm echt auf den Zeiger. Warum konnte er ihm sein Glück nicht gönnen?


  »Alter, wenn du sie auch nur anfasst …«


  Die stickige Luft schien sich noch mehr zu verdichten. Spannung baute sich auf, als würde ein Gewitter aufziehen. Harry duckte sich leicht. Tom hob die Fäuste. »Versuch’s doch, du kranker …«


  Ein markerschütterndes Brüllen schnitt ihm das Wort ab. Alle sahen gleichzeitig über die Dachkante. Unten bäumte sich das Monster auf, eingehüllt in eine Staubwolke, literweise grünes Blut verspritzend. Die Flüssigkeit pumpte aus zahlreichen Verletzungen. Die Angreifer hatten es zermürbt, ihm so viele Nadelstiche versetzt, dass es am Ende ernsthaft durch sie beeinträchtigt wurde.


  Jetzt sprangen sie auf seinen Rücken. Tom beobachtete, wie drei der Nicht-Menschen ihre Speere mit beiden Händen umfassten, sie erhoben … und tief in die Spalte zwischen Rückenpanzer und Kopf rammten. Immer und immer wieder.


  Das Krebsvieh tobte und brüllte, es schüttelte sich, warf sich gegen das Gebäude. Noch einmal erbebte das Dach.


  Aber die Angreifer ließen sich nicht abschütteln. Sie klammerten sich an die im Fleisch steckenden Waffen und warteten auf einen ruhigen Moment, um erneut zuzustoßen.


  Niemand sagte ein Wort, alle verfolgten das Schauspiel gebannt. Als würde der Kampf am Boden sämtliche Gewaltbereitschaft absorbieren, spürte Tom, wie die Stimmung der Gruppe sich entspannte.


  Obwohl ihm klar war, dass das Krebsvieh ihn hatte töten wollen, empfand er irgendwie Mitleid mit ihm. Was da unten abging, war fast so was wie ein Stierkampf. Nur dass der Stier so groß wie ein Haus war.


  Es dauerte nicht mehr lange. Als dem Monster die Beine wegknickten und es schwer auf den Boden schlug, rollte ein Dröhnen durch die Luft.


  Tom schluckte. »Sie haben es tatsächlich plattgemacht.«


  Tabea ergriff seine Hand. »Und was das Zerlegen angeht, fackeln sie auch nicht lange.«


  Tom wandte den Blick ab. Er musste nicht gesehen haben, wie die Angreifer Fleisch unter den Panzerplatten hervorpulten wie bei einem gigantischen Hummerbuffet.


  »Okay, das Vieh ist tot. Was machen wir jetzt?«


  »Der alte Plan gilt nach wie vor«, sagte Harry mit steinerner Miene. »Wir müssen herausfinden, was geschehen ist. Nur so finden wir vielleicht einen Weg nach Hause.«


  »Ich dachte, Sie wüssten ganz genau, was sich hier abgespielt hat?«, giftete Tabea. Tom liebte ihren Schmollmund, aber er wünschte, sie würde ihn auch mal geschlossen halten. »Was ich getan haben soll.«


  Harry lächelte bitter. »Ich weiß zwar, wer schuld an unserer Misere ist, aber nicht, was geschehen ist. Und da Sie vorgeben, sich an nichts zu erinnern, bin ich leider gezwungen, meine eigenen Schlüsse zu ziehen. Nur wenn wir verstehen, was sich ereignet hat, können wir den Prozess vielleicht umkehren.«


  »Klingt logisch«, meinte Tom. »Und was hast du vor?«


  »Ich frage jemanden, der sich hier bestens auszukennen scheint.«


  »Bin dafür. Und wen?«


  Harry war bereits auf dem Weg zur Treppe. »Die da unten.«


  »Bitte was?!«, keifte Tabea. Sie konnte ein gewaltiges Organ haben, wenn sie wollte. »Sind Sie wahnsinnig? Das sind Wilde! Sie sehen doch, was sie mit der Kreatur gemacht haben!«


  »Nichts, was ich unter den entsprechenden Umständen nicht auch getan hätte«, entgegnete Harry und setzte den Fuß auf die oberste Stufe. Er ging ziemlich langsam und unsicher; Tom schätzte, dass er inzwischen echt am Sack war. »Ich bin gewillt, eine Kontaktaufnahme zu riskieren. Wenn ihr hierbleiben möchtet, dann tut das. Ich habe keine Kraft mehr, um mich mit euch zu streiten.«


  Der fast kahle, faltige Schädel verschwand im Treppenhaus. Tabeas Hand drückte Toms, aber als er in ihre Augen sah, lagen darin keine Antworten. Kein Plan, keine gute Idee.


  »Hältst du es noch ein bisschen länger in seiner Nähe aus?«


  Unvermittelt beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. Tom spürte, wie er rot wurde. Seine Herzfrequenz verdoppelte sich.


  »Wenn du auf mich aufpasst.«


  Er schluckte. »O … okay. Dann komm.«


  Er legte ihren Arm um seine Schultern und führte sie zur Treppe.
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  Birgit fragte sich, ob sie den Verstand verlor.


  Die einzige Handlung, die unter den gegebenen Umständen logisch erschien, war, schnellstmöglich dieses Gebäude des Schreckens zu verlassen. Jede Person, die über ein Mindestmaß an gesundem Menschenverstand verfügte, wäre längst damit beschäftigt, so viele Meter zwischen sich und diesen Ort zu bringen wie nur irgend möglich.


  Und was tat sie?


  Sie war drauf und dran, noch tiefer in die dunklen Geheimnisse des Komplexes einzudringen. Ein Vorhaben, das bestenfalls als tollkühn zu bezeichnen war, obwohl dämlich es in Birgits Augen besser traf. Wer wusste schon, was noch alles auf sie und Kati lauerte, was sich gierig in düstere Winkel duckte, sprungbereit und geifernd?


  Noch vor wenigen Stunden hätte ihr die lapidare Antwort Gott allein Trost gespendet. Doch seit klar war, dass sie sich nicht länger in Gefilden aufhielt, die aus Gottes sechstägigem Schöpfungsprozess hervorgegangen waren, hatte die Floskel ihre Wirkung verloren.


  Birgit zweifelte an Gott.


  Die Erkenntnis fühlte sich an, als würde jemand einen Stützapparat demontieren, der ihr Innerstes vor dem Kollaps bewahrt hatte. Sie wurde fragil, begann zu schwanken.


  Kati drückte ihre Hand. Der dunkle Gang ließ Birgit nicht allzu viel von ihrer Tochter erkennen, lediglich das Weiß der Augäpfel und ihres Lächelns widersetzte sich den Schatten.


  Kati zweifelt nicht. Sie ist sich sicher.


  Plötzlich strömte die Kraft in Birgit zurück. Kati füllte die Lücken, die Gottes Abwesenheit hinterlassen hatte.


  »Aster.« Sie sagte es sehr leise. Seit sie unterwegs waren, befolgte Kati Birgits Anweisungen ganz genau. Eine davon lautete: »Wir dürfen keinen Lärm machen.«


  Birgit nickte, ehe ihr einfiel, dass Kati dies vermutlich nicht sehen konnte. »Ja, wir holen jetzt ein Pflaster.«


  Selbstverständlich benötigten sie weitaus mehr, um das Leben des Unbekannten zu retten. Verbände, Nähzeug, im besten Fall eine Transfusion. Isubal hatte auf Birgits Anfrage hin verkündet, dass es in der Nähe einen Ort gäbe, an dem sie all diese Dinge finden könne.


  Sie glaubte es immer noch nicht.


  Wie alt ist dieses Gebäude?, dachte sie. Hunderte von Jahren? Falls hier in irgendeiner Ecke ein Infusionsbeutel herumliegt, ist er entweder längst verrottet oder ausgelaufen. Und selbst falls er wie durch ein Wunder heil sein sollte, ist sein Inhalt schon vor Ewigkeiten verdorben.


  Aber sie suchte trotzdem danach. Sie musste wirklich wahnsinnig sein.


  »Anke Mami«, flüsterte Kati. Birgit spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Sie tat es für ihre Kleine. Es war Katis innigster Wunsch, daher tat sie alles, um ihn zu erfüllen. Weil es richtig war.


  Schon seit Kati noch ganz klein gewesen war, hatte sie dieses Besondere an sich. Nicht die Behinderung, sondern etwas, das entweder damit einherging oder ihr als Gegengewicht dazu gegeben worden war. Kati war mit einer Gabe gesegnet, die Birgit nicht in Worte fassen konnte, an die sie aber felsenfest glaubte. Ihre Tochter war einmalig.


  Vor einigen Jahren hatte Kati sich gesträubt, zu ihr ins Auto zu steigen. Dabei liebte sie die Logopädie-Sitzungen, zu denen sie hatten aufbrechen wollen. Nachdem Birgit über eine Viertelstunde lang versucht hatte, Kati dazu zu bewegen, doch noch auf die Rückbank zu klettern, hatte sie es aufgegeben, zum Handy gegriffen und den Termin abgesagt.


  Eine Stunde später hatten sämtliche Medien darüber berichtet: Der Horrorunfall, bei dem sich über 50 Fahrzeuge in einander verkeilten. Es hatte mehrere Tote gegeben, in der Stadt war tagelang über nichts anderes gesprochen worden. Der Ort des Unglücks lag auf dem Weg, den Birgit abfuhr, wenn sie Kati zu ihren Sitzungen brachte. Wäre sie an diesem Tag wie geplant aufgebrochen, wäre sie in das Unglück verwickelt worden.


  Und dies war nicht der einzige Vorfall, bei dem das Mädchen sich einer Art übersinnlicher Wahrnehmung bedient hatte: Als Kati noch ein Kleinkind gewesen war, hatte Birgit alle Hände voll mit dem Studium zu tun gehabt. Ein Babysitter war vonnöten gewesen, da sie oft bis spät in die Nacht im Labor bleiben und Versuchsergebnisse analysieren musste. Unter den Bewerberinnen war eine gewesen, die es Birgit sofort angetan hatte: Frau Holzer, eine dickliche Dame Ende sechzig, mit zu einem Dutt frisiertem, stahlgrauem Haar und einnehmendem Lächeln. Sie hatte gewirkt wie der Archetyp der freundlichen Großmutter.


  Aber obwohl sie beeindruckende Referenzen vorzuweisen hatte und keine Fehler im Umgang mit Kati machte, kam sie mit dem Kind einfach nicht zurecht. Das Kleine schrie sich jedes Mal die Seele aus dem Leib, wenn die Frau es anfasste. Betrat sie auch nur das Zimmer, in dem Kati lag, wurde das Baby merklich unruhig. Beugte sie sich über die Wiege, riss es die Augen auf und nässte sich ein.


  Birgit hatte sich schweren Herzens für eine andere Babysitterin entschieden. Einige Monate später war ihr vor Schreck die Tasse mit dem Frühstückskaffee aus der Hand gefallen, als sie in der Zeitung von der »Folter-Oma« las, die ihren tot geglaubten Ehemann jahrelang im Keller angekettet und gequält hatte. Der Mann war zu verstört, um von seinem Martyrium zu berichten, allerdings legten zahlreiche Verletzungen und Verstümmelungen nahe, dass er die Hölle auf Erden durchlebt hatte. Einige Tage später tauchte eine Zeugin auf, deren Aussage den Schluss nahelegte, dass die Alte ihren Mann für ein außereheliches Verhältnis bestraft hatte – eine Theorie, die Frau Holzer vor Gericht mit dem vielzitierten Satz: »Er hat Ehebruch begangen, also habe ich ihn gebrochen«, bestätigte.


  Kati hatte gewusst, dass die Frau böse war. Sie hatte hinter die freundliche Fassade geblickt und es ihr angesehen.


  Und jetzt behauptete Kati, der Mann mit den vielen Identitäten sei nicht böse. Der Mann, der ihnen grundlos hinterhergeschlichen war, der sich nicht zu erkennen gegeben hatte. Der Mann, der Birgit mit einer Pistole bedroht hatte.


  Sie seufzte. Wenn Kati sich sicher ist, stimmt es.


  Es war ihre innerste Überzeugung, und sie würde danach handeln. Selbst wenn es bedeutete, dass sie sich verhielt wie eine Geistesgestörte.


  Die Zahl der Knochen auf dem Boden nahm zu. Sie mussten sich langsam und vorsichtig bewegen, um die Gebeine beiseitezuschieben, anstatt sie lautstark zu zertreten. Aufgrund der Dunkelheit sah Birgit die Hindernisse nicht kommen. Sie hielt den freien Arm ausgestreckt, um das Gleichgewicht bewahren zu können, falls sie stolperte. Der Gestank nach Verwesung war beißend; sie unterdrückte ein Würgen.


  »Iedof«, wisperte Kati.


  Birgit war erstaunt über den aufgeklärten Gedanken. »Genau, das ist so etwas wie ein Friedhof«, flüsterte sie zurück.


  Ihre Anspannung wuchs. Obwohl sie Form und Anordnung der Knochen nicht mehr erkennen konnte, wusste sie aus irgendeinem Grund, dass die meisten davon nicht von den dreiäugigen, leuchtenden Monstern stammten. Wären es die Überreste jener Kreaturen gewesen, so hätte sie hoffen können, ihnen auf ihrem Weg nicht zu begegnen. Sie hätten in diesem Bereich des Komplexes alle tot sein können, dahingerafft von einer Seuche oder Ähnlichem. Oder es hätte tatsächlich ein Friedhof sein können, ein Ort, den die Biester nur aufsuchten, um zu sterben.


  Aber dem war leider nicht so.


  Isubal hatte es ihr erzählt. Und weil der Computer eine Reihe zusätzlicher Informationen ausgespuckt hatte, versetzten die Knochen Birgit in Schrecken, anstatt sie zu beruhigen.


  Warum musstest du mir das sagen?, dachte sie.


  Bevorzugtes Jagdrevier, lautete die nüchterne Beschreibung des Areals, lichtgeschützter Bereich im Zentrum des Geländes. Lage des Nests.


  Die Knochen stammten nicht von den Monstern. Es handelte sich um ihre Abfälle. Sie hatten sie abgenagt und weggeworfen, ihre eigenen Toten schafften sie woanders hin.


  Und irgendwo in der Nähe ist ihr Nest …


  »Gibt es keinen anderen Weg?«, hatte sie Isubal gefragt.


  Negativ. Zugang zu Tiefgeschoss nur über Zentralschleuse. Code 12-04-375-2. Manuelle Eingabe erforderlich.


  »Und was soll ich tun, wenn mich diese Biester angreifen?«


  Laborbereich abgeriegelt. Im Inneren sicher. Einige Schaltkreise außerhalb intakt. Akustische Ablenkung möglich.


  »Auf so etwas fallen die rein?«


  Lauerjäger mit gesteigerter Sensorik. Akustische Stimuli sehr wirkungsvoll, besonders, wenn menschlich anmutend. Entdeckung bedeutete Rettung vor völliger Zerstörung.


  »Diese blauen Monster haben deinen Bildschirm demoliert und die Server zerstört?«


  Positiv. Aggressionsmutation aktiv.


  Birgit schüttelte den Kopf.


  Ich bahne mir einen Weg durch die Überreste von Geschöpfen, die Kreaturen mit einer Aggressionsmutation zum Opfer gefallen sind, dachte sie.


  Kreaturen mit drei Augen, die im Dunkeln auf ihre Opfer lauerten. Monster, die aus sich selbst heraus leuchtenden und imstande waren, ihre mit Zähnen besetzte Zunge wie eine Peitsche hervorschnellen zu lassen.


  Sie zitterte. Wo war nur diese verdammte Schleuse? Birgit hatte sich genau an die Wegbeschreibung gehalten, sie war dem Hauptweg tiefer in das Gebäude gefolgt, in fast völliger Finsternis zweimal rechts abgebogen und den Flur entlang gewandert. Die Schleuse hätte längst auftauchen müssen!


  Ihr Fuß verfing sich in etwas. Sie ruderte wild mit dem Arm, aber es gelang ihr nicht, den Ausfallschritt zu verhindern. Ein trockenes Knacken hallte den Korridor hinab, es schlug gegen Birgits Trommelfelle wie ein Pistolenknall.


  Nein, nein, nein!


  Sie spürte, wie Schweißperlen auf ihre Stirn traten. Katis Hand in ihrer fühlte sich auf einmal glitschig an. Das Geräusch musste weithin hörbar gewesen sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Kreaturen nicht darauf aufmerksam geworden waren.


  Wie zur Bestätigung fiel blaues Leuchten in den Gang. Es kam von vorne, wo sich nun eine Weggabelung aus der Dunkelheit schälte. Von einer solchen Abzweigung hatte Isubal nichts gesagt!


  Birgit schluckte und stand einen Moment lang wie versteinert da, während ihr Blick auf die zahlreichen Skelette am Boden fiel. Aus dem wirren Durcheinander starrten sie an mehreren Stellen die leeren Augenhöhlen menschlicher Schädel an.


  »Mami, komm!«


  Kati zerrte an ihrem Arm, zog sie weg von dem Licht. Ehe Birgit herumwirbelte, sah sie noch, wie das Wesen etwa zwanzig Meter entfernt um die Ecke gesprungen kam, eingehüllt in blendende Helligkeit. Sein Fauchen fuhr ihr durch Mark und Bein. Sie begann zu laufen, und sie scherte sich nicht länger um den Lärm, den sie dabei verursachte.


  Es ruft Verstärkung, schoss es ihr durch den Kopf, während sie der Gabe ihrer Tochter vertraute und sich durch das Labyrinth des Todes führen ließ. Sie werden uns jagen.


  Die Umgebung gewann immer mehr an Tiefe, Konturen bildeten sich, warfen verzerrte Schatten, die vor der Quelle des ungewohnten Lichts ebenso zu fliehen schienen wie Birgit. Sie konnte hören, wie das Wesen zu ihnen aufschloss; das Prasseln seiner Sprünge pulverisierte Knochen und schmetterte Bruchstücke gegen die Wände.


  Warum hilft uns Isubal nicht? Wo bleibt die akustische Ablenkung?


  Verzweiflung schlug ihre Klauen in sie, klammerte sich an ihre Waden, ließ jeden Schritt zur Qual werden. Du bist zu langsam, flüsterte sie ihr zu.


  Unvermittelt bog Kati nach links ab, an einer Stelle, die für Birgit nur ein weiterer Schatten inmitten von vielen gewesen war. Nun erkannte sie die Stufen.


  Nicht noch eine Treppe, dachte sie, als grässliche Erinnerungen sie bestürmten. Doch Kati war bereits auf dem Weg nach unten. Und dort, am Fuß der Treppe, vielleicht zehn Meter entfernt …


  Eine Digitalanzeige?!


  Das Glühen war unglaublich schwach. Es befand sich an einer Stelle, die von oben nicht einzusehen war. Erst wenn man hinabstieg, kam die Anzeige in Sicht.


  Ein Display … und ein Tastenfeld!


  Birgit traute ihren Augen kaum. Das musste die Schleuse sein. Ein massives Stahlschott, in dessen Mitte eine staubbedeckte Anzeige glomm. Birgit wischte sie mit dem Unterarm frei.


  »Code 12-04-375-2«, rief sie sich die Kombination in Erinnerung. Sie atmete hektisch, ihr Herz pochte wild. Es konnte nur noch eine Frage von Augenblicken sein, bis die Kreatur die Treppe erreichte.


  Auf dem freigelegten Display stand: Sicherheitsübertretung – Lockdown. Entriegelungscode erforderlich.


  »Das ist es«, hauchte Birgit, doch im selben Moment fauchte das Biest über ihr.


  Kati zerrte ihre Hand frei und rief: »Kati macht. Mami ämfen.«


  Birgit blieb keine Zeit, um über die Worte ihrer Tochter nachzudenken. Sie hatte sich bereits umgedreht und starrte zu dem Scheusal empor, das auf der obersten Treppenstufe hockte und theatralisch die Pranken ausbreitete. Die Nadelzähne, die schief aus dem transparenten Schädel ragten, erinnerten sie erneut an eine Tiefseekreatur. Das Wesen war unglaublich hässlich, und in seinen Augen glomm eine Bösartigkeit, die ihre Knie weich werden ließ. Dieses Geschöpf tötete nicht nur, um an Nahrung zu kommen. Es hatte Freude daran, genoss es, seine Opfer auszuweiden und in ihrem Blut zu baden.


  Hinter Birgit ertönte eine Reihe elektronischer Piepgeräusche. Ehe sie in Erfahrung bringen konnte, was dort vor sich ging, stieß sich das Monster ab.


  Sie zerrte eine der Pistolen frei, riss sie in einer verzweifelten Bewegung hoch und drückte ab.


  Das Monster prallte gegen sie, seine Krallen schabten über ihre Kopfhaut und rissen Strähnen ihres Haars aus. Sein Gestank nach Verdauungsprodukten und Verwesung hüllte sie ein, die Zunge peitschte ihren Rücken, als es sich an ihr festklammerte. Birgit hatte die Pistole noch immer in Händen, sie war zwischen ihr und der Kreatur eingeklemmt. Sie drückte ab, wieder und wieder, zerrte dabei an der Waffe und veränderte den Winkel, in dem die Projektile ausgestoßen wurden. Sie schrie, aber sie hörte es nicht. Das groteske Maul erschien vor ihrem Gesicht, sie konnte in den leuchtenden Schädel hineinsehen, erkannte das hochentwickelte Gehirn, umspannt von Blutgefäßen, mit der dunklen Wucherung an der Unterseite, dort, wo der Instinkt und die Reflexe gesteuert wurden. Mit der freien Hand drückte sie gegen den feuchten Schädel, schob die Zähne von ihrem Gesicht fort. Sie schnappten zu und verfehlten ihre Nasenspitze nur um Millimeter. Ein weiterer Schuss bellte.


  Im nächsten Moment erschlaffte die Kreatur und fiel reglos zu Boden. Birgits Oberkörper war bedeckt von leuchtenden Spritzern, die in den Schnitten und Kratzern brannten, die das Wesen ihr zugefügt hatte. Wie unter Hypnose drückte sie weiter ab, doch es knallte nicht mehr. Das Magazin war leergeschossen.


  Eine kurze Melodie aus Pieptönen erklang, gefolgt von einem Schwall scheußlich abgestandener Luft. Es roch muffig, nach Staub, Verwesung und unglaublichem Alter. Birgit hatte den Eindruck, die Versiegelung einer ägyptischen Pyramide sei aufgebrochen worden.


  »Kati aufmacht«. Ihre Kleine strahlte und deutete auf das Stahlschott, das langsam zur Seite glitt.


  Birgit war in kalten Schweiß gebadet. Sie hätte Kati loben sollen, aber dazu war sie momentan nicht fähig. »Rein da«, sagte sie nur, »schnell.«


  Noch während sie Kati grob durch den Spalt schubste, kreischte hinter ihr etwas. Und mindestens zwei weitere Kehlen stimmten in das Geschrei ein.


  Birgits Gedanken waren wie gelähmt. Wie sollten sie das Schott wieder verschließen? War dazu die Eingabe eines weiteren Codes erforderlich? Es war inzwischen komplett in der Wand verschwunden, dahinter leuchteten Neonröhren auf. Einige von ihnen explodierten, Scherben fielen klirrend auf lindgrünen Boden.


  Wir schaffen es niemals rechtzeitig!


  Birgit trat durch die Öffnung, ließ die erste Waffe fallen, zog die zweite, drehte sich zur Treppe um und machte sich bereit, ihre Tochter so lange zu verteidigen, wie es ihr möglich war.


  »Uter zumachen!«


  Zwei der Biester sprangen, ihre Flugbahn würde sie vor Birgits Füße befördern. Sie schoss, erwischte eines am Bein. Das andere landete sicher, stieß sich erneut ab …


  … und prallte gegen das Stahlschott, das innerhalb eines Wimpernschlags aus der Wand fuhr.


  Birgit starrte die Barriere an, als wäre sie ein brennender Dornbusch.


  »Kleine, das … das hast du unglaublich gut gemacht«, stammelte sie.


  Kati lächelte nur. Kati lächelte immer.


  »Erbitte Verzeihung«, hallte es unvermittelt durch den Raum, »akustische Ablenkung defekt. Leitungen unterbrochen.«


  Birgit schrak zusammen, riss die Pistole hoch und drehte sich auf der Suche nach einem Ziel um die eigene Achse.


  Dann wurde ihr klar, dass die Stimme nicht menschlich geklungen hatte. Elektronisch war sie gewesen, abgehackt, wie von einem uralten Navigationssystem.


  »Isubal, bist du das?«


  »Korrekt. Ausgabesystem funktionstüchtig.«


  Birgit ließ den Blick durch die Halle schweifen und entdeckte schon bald die Lautsprecher, die in den Ecken angebracht waren. Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen.


  »Was ist das hier für ein Ort?«


  »Biologische Forschungsabteilung Delta-Drei. Tierversuche.«


  Birgit nickte in Richtung einer Reihe von Käfigen. Ihre Gittertüren standen offen. »An welchen Tieren wurde hier experimentiert?«


  »Primaten.«


  Sie spürte, wie sich etwas in ihr verkrampfte. »Hat dieses Labor etwas mit den Monstern da draußen zu tun?«


  »Korrekt. Projekt T-3-Omega gescheitert, Versuchstiere entkommen.«


  »Was … was ist mit den Wissenschaftlern geschehen, die hier gearbeitet haben?«


  »Teilweise von Versuchstieren getötet, teilweise durch Dekontaminationsprozess ums Leben gekommen.«


  »Dekontamination?«


  »Korrekt. Notfallprotokoll sieht bei Klasse-zwei-Ereignis hermetische Abschottung und Einleitung von Nervengas vor. Raum enthält zum ersten Mal seit Notfall wieder Sauerstoff.«


  Darum ging das Schott nicht sofort auf, dachte Birgit, die sich nun auch einer leichten Luftströmung bewusst wurde. Eine Umwälzanlage hatte offensichtlich den Betrieb aufgenommen.


  Sie dachte an die Menschen, die hier eingeschlossen und vergiftet worden waren. Ein Schaudern überlief sie. »Wo … wo sind …«


  Dann nahm sie wahr, was ihr Gehirn bisher dankenswerterweise ausgeblendet hatte: die Mumien in den Laborkitteln.
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  Harald fühlte jede Sekunde eines langen Lebens auf seinen Schultern lasten. Es schien keinen Quadratzentimeter Haut, nicht eine Muskelfaser in seinem Körper zu geben, die nicht schmerzte. Er ächzte und stöhnte bei jeder Stufe.


  Und er kam beschämend langsam voran. Stockend, gebrechlich anmutend.


  Wie ein alter Knacker eben.


  Was da vorhin geschehen war, dieser aus der Not geborene Energieschub … er hatte seine letzten Kraftreserven aufgebraucht. Nun schien nichts mehr übrig zu sein außer einem dehydrierten, mit fleckiger Haut bespannten Gerippe, in dem ein Klumpen aus Nervenzellen erfolglos versuchte, Befehle zu geben.


  BEFREIE MICH.


  Schon wieder diese Stimme! Was …


  Er sah sich um. Niemand zu sehen. Offensichtlich wurde er ein Opfer seiner überanstrengten Sinne.


  Er sehnte sich nach einem Nickerchen. Und obwohl er sich in einem Abschnitt des Lebens befand, in dem die Aufnahme von Nahrung oder Flüssigkeit immer mehr zur Nebensache wurde, knurrte sein Magen. Die Zunge klebte geschwollen am Gaumen. Ihm wurde klar, dass er seit seinem Erwachen nichts zu sich genommen hatte, und allmählich machte ihm der Elektrolytmangel Probleme.


  Seine Frau fehlte ihm. Wie sehr er sie vermisste! Erinnerungen flammten auf, als er an Utta dachte. Sie war nun schon so lange nicht mehr Teil seines Lebens, dass er manchmal vergaß, wie sie ausgesehen hatte. Dann griff er zu dem gerahmten Foto auf dem Nachttisch, von dem ihn ein frisch verheiratetes Pärchen anlächelte, und es zerriss ihm beinahe das Herz. Seit Utta an einem anderen Ort war, hatte das Leben für Harald seinen Reiz verloren.


  Seine Verbitterung wurde mehr vom Verlust als vom Alter hervorgerufen. Utta war seine Seelenverwandte gewesen, das Yin zu seinem Yang. Daran glaubte er felsenfest, obwohl der Wissenschaftler in ihm nichts von romantischem Firlefanz wissen wollte. Sie war ihm genommen worden und heute vermisste er sie mehr denn je. Aber er würde sie wiedersehen. Eines Tages, wenn die Zeit gekommen war.


  Ich jammere, beschwere mich, denke über alle möglichen Zipperlein nach, dachte er und bewältigte eine weitere Stufe. Wie passend.


  Ein heiseres Lachen entfuhr ihm und verwandelte sich rasch in einen Hustenanfall. Der Staub hatte sich noch nicht gelegt. Harald konnte nur hoffen, dass die Treppe trotz des Angriffs des Riesenkrebses bis ins Erdgeschoss begehbar war.


  »Warten Sie«, rief ihm eine weibliche Stimme hinterher, dicht gefolgt von: »Genau, Mann. Wir kommen mit!«


  Haralds Knöchel knackten. Er musste die Golding nur hören, um aggressiv zu werden. Rote Schlieren traten in sein Blickfeld. Er hätte sie vorhin vom Dach stoßen sollen!


  Pfeif auf den Jungen! Soll er doch sehen, wo er bleibt, der blöde Bengel! Es wäre eine solche Genugtuung gewesen, ihren Schädel auf dem Boden zerplatzen zu sehen wie eine überreife Melone. Alle Reizwäsche der Welt hätte sie dann nicht mehr attraktiv wirken lassen. Ihr gehässiges Mundwerk hätte für immer still gestanden.


  Harald stellte fest, dass ihm ein Speicheltropfen aus dem Mund floss. Er wischte ihn weg, ebenso wie das Lächeln, das sich auf sein Gesicht gestohlen hatte.


  Was denke ich da bloß?, durchfuhr es ihn. So bin ich doch sonst nicht.


  Unter dem Verband an seinem Bein juckte es. Er kratzte sich geistesabwesend, bis Tom und Frau Golding zu ihm aufgeschlossen hatten.


  Sie stützte sich auf den Jungen, natürlich. Wahrscheinlich war ihr Knöchel noch nicht einmal verstaucht; Harald konnte zumindest keine Schwellung erkennen. Sie würde Tom ausnutzen, bis er unter ihr in mehrfacher Hinsicht zusammenbrach.


  Harald unterdrückte ein Seufzen. Er hatte oft genug versucht, etwas Vernunft in den Dickschädel des Jugendlichen zu hämmern. Sollte er selbst die Erfahrung machen, was es hieß, von einer schönen Frau an der Nase herumgeführt zu werden.


  »Was starren Sie so?«, fing sie direkt an, zu giften. »Noch nie eine Frau in einer Notlage gesehen?«


  »Doch, das habe ich«, gab Harald zähneknirschend zurück. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich hier eine vor mir habe.«


  »Alter, du hast doch gesehen, wie sie …«


  »Lass ihn.« Die Golding rieb ihren Kopf an Toms Wange, als sei sie eine Katze. »Wahrscheinlich hat er einfach zu lange keine hübsche Frau mehr gesehen. Das macht ihm zu schaffen.«


  Harald ging weiter, ehe Frau Goldings ätzende Worte Uttas Andenken zerfressen konnten. »Kommt ihr jetzt oder was?«


  Auf Höhe des ersten Stocks wurde der Staub beinahe blickdicht. Aber durch das zerstörte Mauerwerk fiel genügend Licht herein, um Harald erkennen zu lassen, wie wenig von den Räumlichkeiten übrig war. Die in der Luft liegenden Überreste von Mauern und Fußböden glühten wie ein Funkenregen, dazwischen ragten Stahlstangen aus Abbruchkanten. Es wirkte wie eine Kulisse aus dem Häuserkampf, in der sich ein eingekesselter Trupp vor feindlichem Artilleriefeuer zu schützen versuchte. Harald hielt die Luft an, seine verklebten Bronchien gierten schon nach wenigen Augenblicken nach Sauerstoff. Aber der Anblick war von einer solchen Intensität, dass er trotzdem kurz verharrte.


  »Wie willst du diese Typen …« Tom hustete. »… eigentlich anquatschen? Zeichensprache?«


  Harald bedeckte Toms Mund mit einer Handfläche, während er den Zeigefinder der anderen Hand vor die eigenen Lippen legte. Gut möglich, dass man sie von unten bereits hören konnte. Die Fremden könnten fortlaufen, wenn sie mitbekamen, dass sich jemand näherte. Oder sich für einen Kampf wappnen. Harald wollte keine bösen Überraschungen erleben.


  Wie ist es dem Bengel bloß möglich, in dieser staubigen Luft überhaupt ein Wort herauszubringen?


  Er schüttelte den Kopf und setzte den Abstieg fort.


  Aber er hat recht. Wie stelle ich es an?


  Er wusste nicht, wie man eine solche Kontaktaufnahme am besten gestaltete. Falls er einen Fehler machte und die Wilden verärgerte, würden sie ihn womöglich mit ihren Speeren tranchieren. Selbiges galt, falls sie in ihm und seinen Gefährten eine Bedrohung sahen.


  Er musste beschwichtigend auftreten, am besten mit erhobenen Händen. Diese Geste sollte unmissverständlich sein, oder? Gab es sonst noch etwas zu beachten? Was war mit der Stimmlage, was mit Augenkontakt? Wäre es gut oder schlecht, die Fremden direkt anzusehen?


  Warum bin ich bloß so ein Fachidiot?, dachte Harald, der sich inzwischen daran erinnerte, dass er einen Doktortitel der Physik besaß, von Ethnologie und Linguistik aber keinen blassen Schimmer hatte.


  Dann stand er im Erdgeschoss. Vollkommen erschöpft, zitternd und schwer atmend, aber aus eigener Kraft. Ihm kam der Gedanke, dass er in seinem momentanen Zustand wohl auftreten konnte, wie er wollte – niemand würde sich von ihm bedroht fühlen. Er war die reinste Witzfigur.


  »Wartet hier«, flüsterte er Tom und der Golding zu. »Seid still und kommt erst heraus, wenn ich euch rufe.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, humpelte er in Richtung des einfallenden Sonnenlichts.


  Der Kadaver bedeckte den Großteil des Raums. Er lag inmitten von Trümmern wie ein fettes Kind, das auf einen Ameisenhaufen gefallen war. Kolossal ragte er über Harald auf, bis er sich jenseits der eingestürzten Decke im wallenden Staub verlor. Grüne Flüssigkeit – wohl das Blut des Wesens, oder eine Art Lymphe – bedeckte weite Bereiche des Fußbodens und troff noch immer aus den klaffenden Wunden, die der Kreatur von den Wilden beigebracht worden waren. Die Panzerplatten wiesen nicht einen Kratzer auf, aber die Bereiche dazwischen, die Spalten, aus denen fingerdicke Borsten sprossen, waren gnadenlos attackiert worden. Harald entdeckte nicht ein Gelenk, das unversehrt geblieben wäre. Und er erkannte jetzt auch, dass die Angreifer keineswegs ohne eigene Verluste geblieben waren: Eine der monströsen Zangen lag direkt vor seinen Füßen, das oberste Glied überragte ihn um einen halben Meter. Sie deutete in seine Richtung, als wolle sie ihn anklagen oder mit sich in den Tod reißen. Verschmiertes Blut klebte an ihr, und zwar rotes Blut. Inmitten der grässlichen Flecke und Spritzer hingen Fleischfetzen, Knochenbruchstücke und Klumpen einer grauen Masse. In einiger Entfernung lag ein enthaupteter Körper am Boden, wieder ein Stück weiter ein nacktes, mit blauen Mustern bemaltes Bein, an dem noch ein Stück des Beckens hing. Auch an den Mandibeln des Monsters klebte Blut; Harald sah einige der Mundwerkzeuge aus dem seitlich liegenden Kopf ragen.


  Ein halbes Dutzend der Wilden kletterte auf der Leiche herum. Sie hatten die Speere weggelegt und stattdessen eine Art Messer in Händen, die aussahen, als seien sie mit primitiven Werkzeugen aus einem harten, schwarzen Mineral gehauen worden. Mithilfe dieser Steinmesser zerlegten sie das Ungetüm Stück für Stück, schälten die Panzerung von seinem weichen Fleisch und schlachteten es aus. Harald beobachtete, wie zwei von ihnen ein Glied des Scherenarmes von seinem Schutz befreiten. Sie zerrten den Abschnitt der Panzerung nach oben, wobei schmatzende Geräusche erklangen. Das zähe Gewebe darunter löste sich in Strängen. Die Männer stöhnten. Der Gestank, der zu Harald herüberwehte, war erbärmlich. Er erinnerte ihn an Garnelen, die zu lange in der Sonne gelegen hatten.


  Bislang hatte ihn niemand bemerkt. Er nutzte die unerwartete Ruhepause, um die Fremden eingehender zu mustern. Sie waren eher klein geraten, im Durchschnitt maßen sie vielleicht einen Meter sechzig. Ihre Körper wirkten athletisch und muskulös, gleichzeitig aber auch agil. Ein hartes Leben hielt sie wohl in Form. Die überzähligen Finger und Zehen waren irritierend, jedoch nicht so fremdartig, dass er sich davor geekelt hätte. Anders verhielt es sich mit den Ohren, deren riesige, seitlich abstehende Muscheln unweigerlich dazu führten, dass die Wilden wie geistig Zurückgebliebene wirkten. Aber das waren sie nicht, zumindest nicht vollständig. Präzision und Zielgerichtetheit zeichnete ihre Bewegungen aus, in ihren Mienen stand Entschlossenheit.


  Keiner der Männer war behaart. Weder auf der Kopfhaut, noch im Gesicht fand sich Bewuchs. Noch nicht einmal unter den Achseln schien etwas zu sprießen. Harald glaubte kaum, dass diese Wesen sich mit ihren primitiven Steinmessern rasierten. Vielmehr blieben sie wohl zeitlebens nackt.


  Sie hatten Haralds Kleider unter sich aufgeteilt. Der Kräftigste von ihnen, offenbar der Anführer, trug die Hose, ein anderer ein Hemd, ein dritter das Unterhemd aus Feinripp. Die Schuhe hatte wiederum der Anführer abbekommen. Abgesehen von diesen Kleidungsstücken gab es lediglich Fellstreifen, Baströcke sowie Tragegurte, an denen die Werkzeuge vertäut waren. Wilde Kriegsbemalung bedeckte in hellblauen Spiralen und Pfeilen große Teile der freiliegenden Hautpartien.


  Scham und Zorn regten sich in Harald. Diese Menschen – so es sich denn um welche handelte – waren in seine Intimsphäre eingedrungen, hatten ihn ausgezogen und beraubt. Er verspürte das Bedürfnis nach Vergeltung, und er wollte seine Besitztümer zurück.


  Etwas stupste ihn an. Er schrak zusammen, wirbelte herum und starrte in Toms fragendes Gesicht. Der Junge hob die Arme, die Handflächen nach oben gerichtet, als wolle er fragen: »Und jetzt?«


  Harald nickte ihm energisch zu.


  Ist ja schon gut.


  Er trat unter dem Türsturz hervor, breitete die Arme aus, sodass jeder die leeren Hände erkennen konnte, und räusperte sich.


  Wie ein Mann sahen innerhalb eines Wimpernschlags alle in seine Richtung. Und dann ging es sehr schnell.


  Harald sah noch, wie einer der Wilden sich abstieß. Aus dem Augenwinkel nahm er zusätzliche Bewegung wahr. Nichts schien mehr stillzustehen. Fleischpakete fielen zu Boden, Messer wurden zwischen Zähne geklemmt, Körper duckten sich zum Sprung. Ein Stoß traf Haralds Brust, er fiel auf den Rücken, etwas Hartes und Schweres landete auf seinem Bauch und trieb den letzten Rest Luft aus ihm heraus. Ein Inferno aus Schmerzen loderte in seinen Eingeweiden, während eine schwielige Hand sein Kinn nach oben bog. Eine schartige Klinge ritzte seinen Hals, jemand knurrte, direkt neben seinem Ohr. Er roch Schweiß und das Blut des Krebsmonsters.


  Jemand kreischte, Tom protestierte: »Lass sie los, du Drecksack!« Ein dumpfes Geräusch ertönte, dann stöhnte der Junge nur noch.


  So sah das Ende also aus. Harald riss die Augen weit auf, er wollte noch einmal sämtliche Eindrücke aufsaugen, ehe sein Geist verlosch. Über seinem Gesicht baumelte etwas von dem beschmierten, schmutzigen Hals des Angreifers. Es war eiförmig, silbern und hing an einer feingliedrigen Kette.


  Das kann nicht sein, dachte er, während Frau Golding weinend um ihr Leben bettelte, als Antwort jedoch nur ein Grunzen erhielt.


  Der Zorn war zurück.


  »Das ist meins!«


  Harald griff nach oben und riss dem Fremden das Medaillon vom Hals. Die Kette verwandelte sich in hunderte einzelner Glieder, die auf sein Gesicht prasselten. Er achtete nicht darauf, umschlang den Schatz mit beiden Händen und murmelte immer wieder: »Utta … meine Utta.«


  Der Wilde über ihm brüllte. Eine Faust schmetterte gegen Haralds Kiefer und raubte ihm beinahe die Besinnung. Aber er durfte das Bewusstsein nicht verlieren, noch nicht! Es gab noch eine Sache zu tun.


  Seinen gichtigen Fingern gelang es irgendwie, das Medaillon zu öffnen. Er hob es vors Gesicht. Einen Herzschlag später stiegen ihm Tränen in die Augen. Er presste das Schmuckstück an die Brust und erwartete den Tod.


  Danke, dass ich sie noch einmal sehen durfte.


  Der tödliche Schnitt kam nicht.


  Stattdessen entwand ihm jemand das silberne Ding. Eine Sekunde später folgte ein erstaunter, gutturaler Ausruf. Das Gewicht wurde von seinem Bauch genommen, selbst die Klinge verschwand.


  Als Harald die Augen öffnete, knieten die Wilden allesamt vor ihm, die Hände wie ihm Gebet hoch über die Köpfe erhoben. Sie starrten ihn an, der Anführer fragte: »Raldi?«


  Harald erlebte einen Moment vollkommener Verwirrtheit.


  Raldi? Was um alles in der Welt …


  Das war der Kosename, den Utta ihm gegeben hatte. Seit vielen Jahren hatte ihn niemand mehr so genannt. Woher sollten diese Wilden ihn kennen?


  Als er nicht reagierte, verließ der Anführer seine Gebetshaltung, nahm das geöffnete Medaillon und deutete auf die Fotos von Utta und ihm, die in seinem Innern klebten.


  Diese Aufnahmen wurden vor mehr als einem halben Jahrhundert angefertigt, aber dieser bemalte Halbaffe erkennt mich darauf.


  »Raldi?«, fragte der Wilde noch einmal.


  Harald schluckte und rang nach Worten. Er fand sie nicht.


  Als Tom schließlich fragte: »Was geht denn hier für ein kranker Scheiß ab?«, nahm er dies nur am Rande wahr. Er erbebte, inner- wie äußerlich, als Erkenntnisse und Erinnerungen auf ihn einströmten.


  


  


  22


  


  Kati mochte das neue Zimmer nicht.


  Es war hell, es roch nicht ganz so schlimm wie der Rest des großen Hauses, nirgends versteckten sich Monster. Eigentlich hätte sie es also mögen sollen.


  Aber es war ein böses Zimmer.


  Hier waren schlimme Dinge getan worden, verbotene Dinge. Ein Teil dieser Dinge war noch immer hier, sie hatten etwas zurückgelassen und das Zimmer damit angesteckt. Es flimmerte in der Luft, es dampfte aus dem Boden. Es umschlang die dürren Männer mit den gebleckten Zähnen und der schrumpeligen Haut, die weiße Jacken trugen und am Boden lagen. Die bösen Männer.


  Aber Mami konnte das Böse nicht sehen. Und außerdem war es wichtig, dass sie in diesem Zimmer waren. Sie mussten schließlich dem Mann helfen. Dem, der keinen Namen hatte.


  Darum versuchte Kati, tapfer zu sein. Sie folgte Mami artig über den glatten, grünen Boden.


  »Wie hast du bloß die Tür aufbekommen?«, fragte Mami und wuschelte ihr durchs Haar.


  Kati hätte ihr gerne erzählt, dass sie sich den Code gemerkt hatte. Mami hatte ihn aufgesagt, Kati hatte zugehört. Der Rest war nicht schwierig gewesen, nur ein bisschen Tippen.


  »Kati hört«, lautete das, was sie hervorbrachte.


  Mami blieb stehen, um sie ganz doll zu knuddeln. »Du erstaunst mich immer wieder, Prinzessin.«


  Kati mochte es, wenn sie Prinzessin genannt wurde. Sie wäre gern eine gewesen, so richtig mit Schloss, Krone, Zepter und einem Pferd. Dann hätte sie jeden Tag reiten gehen können, draußen auf den Wiesen, wo alles gut war, nichts stank und keine bösen Männer sich herumtrieben …


  Sie stieß sich den Kopf. »Au!«


  »Oje, hast du wieder geträumt?« Mami küsste die Stelle. Kati sah jetzt, dass sie gegen einen roten Kasten gelaufen war. Er war voller Knöpfe und Glas und sah ganz teuer aus. Wie etwas, das man auf keinen Fall kaputtmachen durfte.


  »Schuldigung.«


  »Ach was, du musst dich nicht entschuldigen. Das Zeug ist alt, niemand braucht es mehr. Aber pass auf dich auf, ja?«


  Kati nickte und kaute auf ihrer Lippe herum, um den wummernden Kopfschmerz zu vergessen.


  Sie gingen an ganz vielen Apparaten vorbei. Manche waren klein, manche riesengroß. Überall blinkten Lämpchen und summten Gebläse. Kati wusste, dass Mami die Maschinen kannte. Sie hatte früher mit solchen Geräten gearbeitet. Bevor sie sich um Kati hatte kümmern müssen.


  »Hier wurde Genmanipulation in großem Stil betrieben«, murmelte Mami leise. Kati wusste nicht, was sie meinte, aber es klang, als handele es sich um etwas Böses. Darum nickte sie.


  »Isubal, was war der Zweck dieser Forschungen?«


  »Zugriff verweigert.«


  »Die Virenproben dort drüben, in den Behältern mit flüssigem Stickstoff …«


  Mami zeigte auf einen Glasschrank, in dem glänzende Fässer standen. »Könnten sie noch zu gebrauchen sein?«


  »Wahrscheinlichkeit bei 73 Prozent. Kühlkette nicht unterbrochen.«


  »Sind sie gefährlich?«


  »Frage spezifizieren.«


  »Sind sie für Menschen gefährlich?«


  »Zugriff verweigert.«


  »Weißt du«, murmelte Mami, »manchmal ist keine Antwort auch eine Antwort.«


  »Anfrage kann nicht verarbeitet werden.«


  »Schon gut. Kann man diese Viren irgendwie vernichten? Gibt es dafür ein Protokoll?«


  »Zugriff verweigert.«


  Mamis Hand drückte fester zu. Kati wusste, dass Mami nicht böse wegen ihr war, aber es tat trotzdem ein bisschen weh. Sie mochte es nicht, wenn es wehtat.


  »Au!«


  »Oh, tut mir leid, meine Kleine. Was … hey!«


  Kati starrte auf ihre Finger. Blut klebte an den Nägeln. Mamis Blut. Sie hatte sie gekratzt!


  »Kati, warum hast du das getan?«


  Sie wusste es nicht. Sie hatte Mami nicht wehtun wollen, aber auf einmal war sie so wütend gewesen und …


  Tränen schossen ihr in die Augen, die Welt wurde ganz verschwommen. »Tut leid«, schluchzte sie.


  »Vorhin hast du mich gebissen … und jetzt das«, sagte Mami. »Was ist nur los, Kleine?«


  Kati wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie böse gewesen war und deswegen ganz viel weinen musste.


  Mamis Arme legten sich um sie, warme Hände streichelten ihren Rücken. »Ist schon gut, ich bin nicht sauer auf dich.«


  Kati beruhigte sich ein wenig. Sie schniefte den Schnodder hoch und rieb sich die Augen.


  Der Computer sagte: »Mögliche Infektion. Übertragung durch Biss denkbar. Inspektion erforderlich.«


  Mamis Arme wurden hart. Was immer der Computer gemeint hatte, es war eine schlimme Sache. Kati bekam Angst.


  »Lass mich das mal sehen, ja?« Mami ließ sie los und knotete den Pulli auf, den sie um ihren Arm gebunden hatte. Es tat weh, weil der Stoff mit dem Aua verklebt war. Aber Kati blieb tapfer und jammerte nicht.


  »Oh nein«, sagte Mami leise, und als Kati auf ihren Arm guckte, erschrak sie ganz doll. Ein Quieken verließ ihren Mund, als sei sie eine Maus und kein Mädchen.


  Schwarze Linien. Sie begannen bei dem Aua und wanderten in Richtung Ellbogen. Die Haut darum war schon ganz dunkel geworden.


  »Infektion bestätigt«, sagte der Computer. »Notfallprotokoll aktiviert. Einleitung von Nervengas.«


  »WAS?«, schrie Mami, und Kati fürchtete sich so sehr, wie sie sich noch nie gefürchtet hatte.
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  Die Spitze eines Speers piekte sie schmerzhaft in den Hintern. Tabea gab einen zischenden Schmerzenslaut von sich und versuchte, schneller zu gehen. Der verstauchte Knöchel und ihre Schuhe erleichterten das Unterfangen nicht gerade.


  Sie wurde umhergetrieben wie Vieh. Wie ein Stück lebendes Fleisch. Der Halbaffe hinter ihr sah wohl auch genau das in ihr, denn seine Speerspitze straf stets zielsicher den entblößten Bereich ihres Hinterteils. Ihr war nicht entgangen, wie er sie förmlich mit den Augen ausgezogen, wie sich bei der Betrachtung ihrer Kurven die Vorderseite seines Baströckchens gehoben hatte. Hätte der Anführer dieser Neandertaler nicht irgendwelche unverständlichen Befehle gebrüllt, wäre sie längst mehrfach vergewaltigt worden.


  Tabea hatte sich niemals zuvor gewünscht, weniger attraktiv zu sein. Nun wäre sie am liebsten eine hässliche alte Vettel gewesen.


  »Lass sie in Ruhe, verdammt!«


  Tom sprang herüber und versetzte dem Wilden hinter ihr einen Stoß gegen die Brust. Fast im selben Augenblick rammte ihm sein eigener Bewacher eine Faust in die Nierengegend. Tom prustete und krümmte sich zusammen. Aber er erhielt keine Zeit, um sich von der Attacke zu erholen; eine Speerspitze trieb ihn unerbittlich vorwärts.


  Tabea sog mit ihm die Luft ein. Sie sah ihn nicht gerne leiden. Er versuchte, sich für sie einzusetzen, sein selbstloses Handeln rührte sie. Zu beobachten, wie ihm Schmerzen zugefügt wurden, war fast, als würde sie selbst geschlagen. Was war nur mit ihr los? Es machte ihr doch sonst nichts aus, wenn ihre Untergebenen mit Widrigkeiten zu kämpfen hatten.


  Sie hatte weiß Gott genügend eigene Probleme. Da war zum einen die Sache mit dem Fuß. Nun, da sie keine andere Wahl hatte, als aus eigener Kraft zu gehen, demonstrierte sie öffentlich, dass er weit weniger schlimm verletzt war, als sie Tom und Harald vorgespielt hatte. Ihre Glaubwürdigkeit war angegriffen. Aber das ließe sich mit guten Argumenten wegdiskutieren: Schock, Tapferkeit, zusammengebissene Zähne und so weiter. Wofür ihr allerdings weder eine Erklärung, noch eine Lösung einfallen wollte, war das Problem der Machtverteilung. Innerhalb weniger Sekunden war ihre Position innerhalb der Gruppe (gleichberechtigt mit Ambitionen nach oben) förmlich in den Staub geschmettert worden. Nun befand sich Tabea ganz unten. Sie war eine Gefangene, hilf- und machtlos.


  Aber das war nicht das Schlimmste.


  Das Schlimmste war, wer das Sagen hatte.


  »Harald!«, zischte sie. Als Antwort erhielt sie ein weiteres Pieken. »Au!«


  Der alte Mann ging ein gutes Stück weiter vorne, auf Höhe des Häuptlings, oder was auch immer der Höhlenmensch sein mochte. Niemand trieb ihn, kein Speer war auf ihn gerichtet. Und als würde er dadurch nicht schon bevorzugt genug behandelt, sprach aus den Blicken der Wilden eindeutig so etwas wie Bewunderung oder sogar Verehrung, wenn sie ihn betrachteten. Sie waren vor ihm auf die Knie gefallen, Herrgott!


  Womit hatte der Mistkerl das verdient? Er hatte die Stellung inne, die rechtmäßig ihr zugestanden hätte. Sie war die Chefin, diejenige, die Autorität ausstrahlte und in der Lage war, einen großen Mitarbeiterstab zu befehligen. Sie war etwas Besseres als der vertrocknete Greis.


  Trotzdem stand er nun unzweifelhaft über ihr. Es machte sie schier wahnsinnig und ließ sogar die Furcht vor einer drohenden Gruppenvergewaltigung verblassen.


  Er fuchtelte mit den dürren Händen herum, betrieb Zeichensprache und tauschte irgendwelche Gegenstände mit dem Anführer aus. Ob er gerade über ihre Leben verhandelte? Oder darüber, was diese Halbaffen auf sein Geheiß hin mit ihr anstellen sollten? Tabea war nicht entgangen, dass Haralds Abscheu ihr gegenüber inzwischen erschreckende Ausmaße angenommen hatte. Das war nicht länger die Antipathie, die man einem Konkurrenten gegenüber hegte, sondern purer, roher Hass. Der Alte hatte sich verändert, und er stand im Begriff, sich noch weiter zu verändern. Sie glaubte kaum, dass ihr das Endprodukt dieses Vorgangs gefallen würde.


  Immer wieder beschäftigten sich Haralds Finger mit diesem silbernen Medaillon. Er klappte es auf, stierte hinein und presste es an seine Hühnerbrust. Die Wilden hatten ihm inzwischen seine Kleider zurückgegeben – sie waren förmlich aus ihnen herausgesprungen, als klar geworden war, dass er ihnen aus unerfindlichen Gründen Befehle erteilen konnte –, aber Tabea erinnerte sich nur zu gut an den ausgemergelten Brustkorb.


  Dieses Medaillon hatte die Wende gebracht, es war das Unterpfand von Haralds Aufstieg. Wie konnte solch ein kleines Ding einen derartigen Effekt hervorrufen?


  Sie kam mit der Rolle der Unwissenden nicht zurecht. Normalerweise war sie der Knotenpunkt, an dem alle Informationen zusammenliefen. Wenn Fragen auftauchten, wurden ihr Antworten geliefert. Sie war diejenige, die Bescheid wusste. Sie musste in Erfahrung bringen, was es mit dem Medaillon auf sich hatte!


  Alle Vorsicht ignorierend, rief sie lautstark: »Ich verlange, dass Sie mir auf der Stelle erklären, was hier vor si… aaah!«


  Diesmal war es kein Pieken, sondern ein kräftiger Stich. Tabea spürte, wie eine Kante der behauenen Steinspitze ihre Haut durchstieß und in den Muskel darunter vordrang. Dem widerlichen Mistkerl, der die Waffe führte, musste es wie ein sexueller Akt vorkommen.


  »Zum Teufel mit euch, ihr verf…« Tom verstummte in einem Prusten, setzte aber bereits Sekunden später erneut an: »Harry, warum lässt du das zu? Du kannst doch nicht …«


  Der nächste Schlag schickte ihn auf die Knie. Für eine Sekunde befürchtete Tabea, dass er nicht mehr aus eigener Kraft hochkommen würde. Dass die Wilden beschließen würden, ihn der Einfachheit halber einfach abzustechen und hier verrotten zu lassen. Plötzlich lag eine Kugel aus Eis in ihren Eingeweiden. »Nein, tut ihm nichts! Bitte!«


  Toms Bewacher brüllte, doch der Jugendliche krümmte sich noch immer am Boden zusammen. Er war nicht einmal in der Lage, zu stöhnen. Der Bewacher hob seinen Speer und knurrte etwas Unverständliches.


  »Nein!«, schrie sie und wollte hinüberrennen, aber eine schwielige Hand riss sie an den Haaren zurück und zog sie gegen einen stinkenden, stahlharten Körper. Eine zweite Hand schloss sich grob um ihre Brust, während eine Zunge an ihrem Hals leckte.


  Jetzt geht es also los.


  Sie biss die Zähne zusammen und nahm sich vor, nicht zu schreien. Seltsamerweise sorgte sie sich weniger um sich selbst als um Tom.


  »Mach schon, du Scheißkerl!«, zischte sie über die Schulter, wohl wissend, dass der Untermensch sie nicht verstehen würde. »Ich hab’s schon mit schlimmeren Scheißkerlen als dir getrieben. Und mit deinen Freunden nehme ich es auch auf.«


  Die Hand verließ ihre Brust und bohrte sich brutal zwischen ihre Beine. Sie biss sich auf die Lippe und kniff die Lider zusammen.


  Halte dir vor Augen, worauf es ankommt.


  Wer sich auf dem schnellsten Weg an die Spitze kämpfen wollte, durfte keine Skrupel haben. Eine selbstbewusste junge Frau konnte ihre Karriere erheblich beschleunigen, wenn sie Moral und Selbstachtung für eine Nacht vergaß. Tabea hatte solche Erfahrungen gemacht, und diese Erfahrungen würden ihr helfen. Sie würden sie überleben und ihre geistige Gesundheit bewahren lassen. Vielleicht würden die Fremden Tom nicht töten, wenn sie ihre Sache gut machte.


  Aber diese Wilden sind brutal. Und es sind so viele …


  »Das genügt.«


  Die Hände zogen sich zurück. Tabea riss die Augen auf.


  Harald hatte die rechte Hand erhoben und lächelte ihr diabolisch zu. Seine Augen sagten: Ich kann jederzeit veranlassen, dass sie weitermachen. Und vielleicht halte ich sie nächstes Mal nicht auf.


  »Sie haben hier überhaupt nichts zu verlangen, Frau Golding. Vielleicht haben Sie das jetzt endlich begriffen.«


  »Mann, was ist bloß los mit dir? Warum bist du so krass drauf?«


  »Für Erklärungen ist später noch Zeit«, fertigte der Alte Tom barsch ab. »Wir müssen weiter. Ich benötige Antworten auf sehr wichtige Fragen.«


  Tabea konnte den Mund nicht länger halten. »Da sind Sie nicht der Einzige, Sie Mistkerl.«


  Haralds Augen sezierten sie förmlich. »Sie sollten sich von jetzt an zusammenreißen. Ich bin das Einzige, was zwischen Ihnen und diesen Menschen steht. Das ist Ihnen doch hoffentlich klar?«


  Tabea hätte ihm am liebsten das Gesicht zerkratzt. Es kostete sie unendliche Überwindung, all die Bemerkungen hinunterzuschlucken, die ihr auf der Zunge lagen. Aber sie sagte nichts und nickte stattdessen stumm.


  »Sehr schön. Dann weiter.«


  Harald gestikulierte eine ganze Weile herum, worauf der Anführer der Primitivlinge begann, Kommandos zu brüllen. Sämtliche Urmenschen griffen über ihre Schultern und zogen paddelförmige Gegenstände aus Haltegurten. Es waren die an Schneeschuhe erinnernden Dinger, die sie mittels Lederschlaufen an den Füßen befestigen konnten. Und genau das taten sie jetzt auch damit.


  Was zum …


  Endlich fiel Tabea auf, dass die Gruppe am Rand des wogenden Felds aus rotem Gras stand. Vom Dach aus hatte sie einen Blick darauf werfen können. Es bewegte sich permanent, als würde eine riesenhafte Hand darüberstreichen – und das, obwohl sich kein Lüftchen regte. Und es erstreckte sich scheinbar bis in die Unendlichkeit. Wie es schien, wollten die Halbaffen das Feld nicht mit nackten Füßen betreten. Sie fragte sich, was der Grund dafür sein mochte.


  Ehe Tabea weitere Überlegungen anstellen konnte, wurde sie gepackt und von einem der Rohlinge über die Schulter geworfen. Sie schrie auf, kratzte und strampelte, handelte sich damit aber nur einen brutalen Schlag auf das nackte Hinterteil ein. Und ja, es war nackt: der zerrissene Rock war ihr hochgerutscht, jeder konnte sie nach Herzenslust begaffen.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben genoss Tabea es nicht, im Mittelpunkt zu stehen. Sie fühlte sich aufs Tiefste gedemütigt und spürte, wie eine Träne über ihr Gesicht rann.


  Neben ihr wurde nun auch Tom geschultert, als sei er ein Sack voller Äpfel. Er war bewusstlos, aber immerhin lebte er. Ein Strom Dankbarkeit dämpfte für einen Moment das Grauen, das durch Tabeas Adern floss.


  Der Träger setzte sich in Bewegung, unter ihr erschien das rote Gras. Es ringelte sich um die Kanten der seltsamen Schuhe ihres Peinigers, riss bei jedem Schritt lautstark ab, nur um sich gleich darauf wieder gierig nach den Beinen des Mannes zu strecken.


  Einige der Halme richteten sich wie anklagende Finger auf Tabeas Gesicht, das vielleicht einen Meter über ihnen auf und ab hüpfte. Die Gewächse griffen nach ihr! Sie wollten sie packen, zu sich herabzerren und sie überwuchern, das wurde ihr mit plötzlicher Gewissheit klar. In sie hineinwachsen, Sporen in ihr ablegen, sie schlimmer vergewaltigen, als es eine ganze Stadt voller Wilder gekonnt hätte.


  Mehr aus einem Reflex heraus, als willentlich dazu aufgefordert worden zu sein, hob sich ihr Kopf. Sie musste aus der Reichweite der Gewächse heraus! Wenn sie ihren Mund erreichten, oder ihre Ohren …


  Dann sah sie das, was hinter ihnen zurückfiel. Den heruntergekommenen Gebäudekomplex, über den sie eigentlich gebieten sollte. Ein gigantisches, kantiges Konstrukt von der Größe mehrerer Einkaufszentren. Und die Stelle, an der es auf einer Seite einfach abgeschnitten worden war.


  Ihr fiel keine bessere Umschreibung ein. Im einen Moment war da das Gebäude, mit seinen fleckigen, ehemals weiß getünchten Außenmauern vor dem roten Himmel aufragend, eine Insel klarer Form und Kontur inmitten einer wabernden Wiese des Todes. Im nächsten Moment traf das Auge auf die tiefstehende Sonne, die einen Abschnitt eben jenes Feldes bestrahlte. Hier gab es keinen asphaltierten Platz, noch nicht einmal Außenmauern waren vorhanden. Nein, diese Gebäudeflanke war einfach abgetrennt worden, als sei eine gigantische Klinge vom Himmel gefahren.


  Der Komplex war nicht vollständig. Irgendjemand oder irgendetwas hatte nur einen Teil davon hierher verfrachtet, so als habe er ein Stück aus einer Torte geschnitten und unter Zuhilfenahme einer monströsen Kuchengabel an diesem Ort abgeworfen.


  Fußböden und Wände waren mit chirurgischer Präzision durchtrennt worden. Der Schnitt beschrieb einen Bogen, folgte einer geschwungenen Bahn. Wenn man diese gedachte Linie im Geiste verlängerte …


  Es setzte sich um den Komplex herum fort. Der Streifen bröckelnden Asphalts wurde von dem roten Gras durch dieselbe gedachte Linie getrennt, die ein Stück weiter das Gebäude gespalten hatte. Tabea stellte sich das Areal aus der Draufsicht vor und gewann den Eindruck, jemand habe einen gigantischen Zirkel angesetzt und ein kreisförmiges Stück Realität umrissen, um es anschließend aus seiner Umgebung zu lösen. Was außerhalb des Kreises gelegen hatte, war in der normalen Welt zurückgeblieben.


  Sie befand sich tatsächlich nicht mehr auf der Erde. Bis zu diesem Moment war es ihr möglich gewesen, sich eine andere Erklärung einzureden; doch der Anblick des abgeschnittenen Gebäudes verdeutlichte, dass sie und die anderen auf irgendeine Art versetzt worden waren. An einen ganz und gar grauenhaften Ort.


  Mit dieser Erkenntnis rückte jede Hoffnung auf Rettung, auf eine Rückkehr in eine Welt, in der sie das Sagen hatte und nicht hinter jeder Ecke eine tödliche Bedrohung lauerte, in so weite Ferne wie der Rest ihrer Firma. Sie fühlte sich unglaublich isoliert, Panik schnürte ihr die Kehle zu.


  Wo bin ich hier bloß hineingeraten?
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  Der Jäger wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Ihm war kalt, seine Haut war von Schweiß bedeckt. Sein Herz raste. Als er stöhnend eine Hand vor das Gesicht hob, um sie im Leuchten des Computerbildschirms zu betrachten, war diese kalkweiß geworden. Sie wurde kaum noch durchblutet.


  Er zeigte klassische Symptome eines Volumenmangelschocks. Es konnte nur noch eine Frage von Minuten sein, bis die ersten Organe versagten.


  Auf der Suche nach Hilfe sah er sich um. Er kam sich vor wie Atlas, sein Kopf wurde zur Weltkugel. Wenn er nicht achtgab, kippte sie zur Seite und fiel in die Unendlichkeit.


  Er war allein. Die Frau und das Kind waren verschwunden. Hatten sie ihn zum Sterben zurückgelassen?


  Ein Kribbeln setzte sich in seinem Rücken fest. Er war auf sich gestellt und geschwächt, was in dieser Umgebung automatisch bedeutete, dass er sich in Gefahr befand. Was, wenn ihn eines der Affenwesen so vorfand?


  Mit tauben Fingern tastete er um sich. Die Pistolen waren ihm abgenommen worden.


  Natürlich.


  Diese Birgit hätte schon sehr naiv sein müssen, um ihn nicht zu entwaffnen.


  Was blieb also? Verteidigung mit Händen und Zähnen, während er hier auf dem Rücken lag und verblutete?


  Nein, so werde ich nicht abtreten.


  Unter Aufbietung all seiner Kräfte gelang es dem Jäger, sich zu erheben. Halb stemmte er sich mit Beinen hoch, die ihm vorkamen wie Stelzen, halb zog er sich mit schwachen Armen an dem Podest empor. Er klammerte sich daran, wie ein Betrunkener eine Straßenlaterne umschlingen mochte.


  Als er nach unten sah, erschrak er angesichts der Größe der Blutlache. Es musste seiner nebulösen Vorgeschichte zu verdanken sein, dass er überhaupt noch einmal zu Bewusstsein gekommen war. Das Gefühl beschlich ihn, sich schon mehrmals an der Schwelle zum Tod befunden zu haben.


  Der Raum war dunkler geworden – noch dunkler. Allerdings gab sich der Jäger nicht der Illusion hin, dass die spärliche Beleuchtung auf irgendeine Art weiter gedämpft worden war. Nein, es lag an ihm. Seine Sicht ließ nach, bald würde der Blutmangel ihn vollends erblinden lassen.


  Was blieb zu tun? Gehen war unmöglich. Sobald er die verkrampften Finger von dem Podest nahm, würde er zusammenbrechen. Und wenn er hier einfach stehenblieb, stur und verbissen der Schwerkraft trotzte, zögerte er das Unvermeidliche höchstens ein wenig hinaus.


  Allein konnte er gar nichts ausrichten.


  Er war auf Hilfe angewiesen.


  So einfach war das. Er hatte es bereits gewusst, als er vor Birgits Augen ohnmächtig geworden war. Es war ihm nicht recht, er verabscheute es geradezu. Von anderen abhängig zu sein, bedeutete, sich auf sie einzulassen, ihnen etwas von sich preiszugeben. Sich in ihre Hände zu begeben. Er wollte das nicht, seine Lebensmaxime war es immer gewesen, autark zu sein. Aber deswegen wurden die Tatsachen nicht weniger wahr.


  Er benötigte Unterstützung, und in seiner Situation sah er nur eine Möglichkeit, diese eventuell zu erlangen.


  »Isubal«, sagte er, während er hektisch nach Luft schnappte und sein Herz den Takt eines Death-Metal-Stücks trommelte, »wo sind Birgit und ihre Tochter?«


  Er kniff die Augen so fest zusammen, wie es ihm möglich war. Die verschwommene Anzeige klärte sich, allerdings blieb um jeden digitalen Buchstaben ein Vorhof aus Licht. Die Zeilen waberten vor ihm, glühten, strahlten. Als hätte er LSD genommen.


  Biotechnologie-Flügel, Zentrallabor. Notfallprotokoll aktiviert.


  Nach der Lektüre der ersten beiden Worte hatte der Jäger sich automatisch nach der Lage dieses Labors erkundigen wollen. Nachdem er alles gelesen hatte, stellte er jedoch eine andere Frage. »Notfallprotokoll? Was bedeutet das?«


  Sofortige Dekontamination nötig. Beendigung organischer Prozesse zur Eindämmung der Infektion. Blausäurefreisetzung initiiert.


  Es dauerte einige Sekunden, bis er das Gelesene interpretiert hatte. Lag es am Schock oder hatte der Computer eben tatsächlich angedeutet …


  »Soll das heißen, du willst die beiden töten?«


  Korrekt.


  »Nein!«, entfuhr es ihm.


  Selbst wenn Birgit und ihre Tochter nicht seine einzige Hoffnung auf Rettung gewesen wären, hätte er diese Entwicklung nicht akzeptiert. Obwohl die beiden ihn hier zurückgelassen hatten, hatten sie den Tod nicht verdient.


  Eingabe kann nicht verarbeitet werden, sagte der Computer.


  »Isubal …« Seine Lippen fühlten sich taub an, in seinen Ohren rauschte es. Das Universum schrumpfte auf die leuchtenden Zeilen vor seinen Augen zusammen. »Stoppe das Notfallprotokoll sofort!«


  Anweisung kann nicht befolgt werden. Fehlende Autorisation.


  »Verdammt!« Er leckte sich die Lippen und schmeckte Salz. Seine Zähne klapperten, die Beine spürte er nicht mehr.


  »Wer verfügt über die nötige Autorisation?«


  Zugriff verweigert.


  »Kann ich diese Autorisation irgendwie erlangen?«


  Zugriff verweigert.


  »Gibt es eine Möglichkeit, das Notfallprotokoll manuell zu deaktivieren?«


  Zugriff verweigert.


  Er hätte am liebsten mit der geballten Faust auf den Monitor geschlagen. Aber das hätte zum Einen bedeutet, dass er hingefallen – und vermutlich nicht wieder hochgekommen – wäre. Zum Anderen hätte er den Computer damit höchstwahrscheinlich beschädigt oder sogar …


  »Lahmgelegt«, murmelte er. Eine Idee formte sich in seinem unter Schock stehenden Verstand. Er konnte nicht länger beurteilen, ob sie etwas taugte, aber ihm blieb keine Zeit für etwas anderes. Womöglich waren Birgit und ihre Tochter bereits tot.


  »Isubal«, fragte er, »befindet sich dein Prozessor in diesem Raum? Hier bei mir?«


  Bestätigt.


  »Wäre es mir möglich, an die Leitung zu gelangen, die dich mit Strom versorgt?«


  Bestätigt.


  Die Lippen des Jägers teilten sich zu einem diabolischen Grinsen. Daran war bei der Programmierung dieses Kastens also nicht gedacht worden. »Wo finde ich die Leitung?«


  Isubal sagte es ihm.


  Er ließ sich auf die Knie sinken, oder besser: Er fiel darauf. Dann robbte er los, wobei es ihm vorkam, als wären seine Arme und Beine dick mit Watte umhüllt. Es waren vielleicht zwanzig Meter bis zu der Wand, und er musste sich dazu durch Alleen aus defekten Servern schleppen. Irgendwann sank sein Kopf herab, ein furchtbares Schwindelgefühl erfasste ihn, die Welt wurde schwarz und Panik schlug über seinem Verstand zusammen.


  Nein, konnte er nur denken, nein, nein! Es ist so nah …


  Als er wieder etwas sehen konnte, lag er direkt davor. Das Kabelbündel spross auf Augenhöhe aus der Wand, wo es über einen riesigen Stecker mit weiteren Leitungen verbunden war. Bereits nach wenigen Zentimetern verschwand es im Fußboden.


  »Mach jetzt bloß nicht schlapp«, murmelte er und klang dabei wie ein Betrunkener. Seine Zunge rollte haltlos im Mund hin und her. Mit letzter Kraft schlang er die Hände um das Kabel und zog.
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  Nicht God of War, dachte Tom benommen, Mad Max. Wir sind jenseits der Donnerkuppel.


  So musste es sein, alles passte. Dies war keine fremde Dimension oder so etwas, sondern die Endzeit. Die Erde, wie sie nach der Apokalypse aussah. Nur wenige Menschen hatten die Atombomben und den ganzen Kram überlebt. Deswegen hatten sie zwei Finger zu viel, die Strahlung hatte sie mutieren lassen wie Godzilla. Und ohne Benzin und Kippen waren sie wieder zu Wilden geworden.


  Tom war ziemlich sicher, dass er sich bald selbst wie ein Urmensch aufführen würde, wenn er nicht ab und zu einen durchziehen könnte. Jetzt wäre zum Beispiel ein guter Zeitpunkt. Er glaubte nicht länger an seine Pilz-Theorie, wohl aber an die beruhigende Wirkung eines Joints.


  Sein Kopf baumelte auf und ab, ihm wurde schlecht davon. Er schluckte gegen die Kotze an. Der Meyer hatte Eier, und das würde auch so bleiben!


  Ihm wurde bewusst, dass er getragen wurde, als er unter sich rotes Zeugs vorbeiziehen sah. Der bemalte Irre hatte ihn sich wie einen Hoodie über die Schulter geworfen.


  Im ersten Moment wollte er zappeln und sich beschweren. Aber dann ging ihm auf, dass er Energie sparen konnte, wenn er sich weiterhin k.o. stellte. Er hatte seit Ewigkeiten nichts gefuttert und war müde wie Sau, da wäre es vermutlich gut, den Akku ein bisschen aufzuladen. Klar, ihm wurde von dem Geschaukel schlecht und dort, wo der Typ seine Beine gepackt hatte, zeckte es ganz schön; aber unterm Strich war er so erst einmal besser dran.


  Er sah sich um und versuchte dabei, den Kopf so wenig wie möglich zu bewegen. Wenn es doch nötig wurde, ließ er es so aussehen, als sei es durch das Auf- und Abhüpfen passiert. Krasse Augenaerobic, aber er schätzte, dass er es ziemlich gut hinbekam.


  Ganz in seiner Nähe hing Tabea, ihr Prachtarsch war freigelegt. Kaum hatte er sie gesehen, wurde Tom von den verschiedensten Gefühlen bestürmt. Um ein Haar hätte er seine Tarnung aufgegeben, als Lust, Empörung, Zuneigung, Zorn und Verzweiflung durch seine Adern pulsten. Sie war noch am Leben, niemand machte sich über sie her. Aber wie lange würde das so bleiben? Er musste sie hier rausholen, und zwar pronto! Sobald sich eine Gelegenheit ergab, würde er …


  Ihr Blick bohrte sich in seinen, und in ihren Augen las er: Beruhige dich! Wir schaffen das irgendwie. Mach jetzt bitte keine Dummheiten.


  Dann formten ihre Lippen einen Kussmund, sie hauchte den Schmatzer zu ihm hinüber. Tom bildete sich ein, ihn auf den eigenen Lippen landen zu spüren.


  Vorsichtig nickte er, ließ es aussehen wie ein verstärktes Herabschaukeln des Kopfes nach einem kräftigen Schritt. Sie hatte natürlich recht. Im Moment gab es nichts zu erreichen. Sie waren in der Unterzahl, hatten keine Waffen und Harry drehte total am Rad. Das war nicht die Zeit, um zu kämpfen. Vielmehr musste Tom die Lage checken. Herausfinden, was um sie herum abging. Damit er eine Gelegenheit erkannte, wenn sie sich ergab. Damit er vorbereitet war.


  Alles stand Kopf, darum war es ziemlich verwirrend, sich ein Bild der Lage zu verschaffen. Andererseits bestand die Umgebung aus abgefahrenem Zeugs, das ihn sowieso verwirrt hätte. Also änderte die Perspektive wohl nicht viel.


  Da war das sich bewegende Gras, vor dem er schnell gehörigen Respekt bekam. Bei seinem Anblick war er plötzlich sehr froh, nicht gezappelt zu haben. Wenn sein Träger ihn da hineingeworfen hätte, wäre es ziemlich heikel für ihn geworden.


  Dann die knorrigen Dinger, die halb wie skelettierte Hände und halb wie Käfige aussahen. Sie standen in regelmäßigen Abständen verteilt, als wären sie Spieler einer Fußballmannschaft, die sich streng an die ausgegebene Taktik hielten.


  Fallen, dachte er, das sind scheiß Fallen.


  Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie die fingerartigen Äste in Sekundenbruchteilen herabschnellten, sich in die Erde bohrten und dabei etwas einsperrten, das dumm genug gewesen war, sich ihnen zu nähern. Einsperrten … oder gleich aufspießten. Das rote Gras ließ die baumähnlichen Dinger in Ruhe und auch die Wilden machten einen verdammt großen Bogen darum.


  Vielleicht, fiel ihm ein, gehören die Fallendinger ja auch zu dem roten Gras.


  Möglicherweise waren das Gras und die Dinger zwei Teile derselben Pflanze. Oder desselben Viehs. Oder was-auch-immer. Denn wenn etwas zwischen den Fingerästen gefangen war, konnte es nicht mehr vor den roten Halmen davonlaufen, oder nicht? Vor den gierigen, schnappenden Halmen, die sich so gerne in Toms Augen gebohrt hätten ...


  Sie gehören alle zusammen, dachte er. Das Gras, die Fallendinger, jedes einzelne von ihnen. Es ist ein megamäßiges Vieh, und es hat Hunger.


  Harry hätte ihm vermutlich wieder gesagt, dass sein Hypospray scheiße war. Allerdings war mit Harry in letzter Zeit nicht viel los, darum schiss Tom auf seine Meinung.


  Aber was will es fangen?, dachte er weiter. Hier ist abgesehen von uns nichts unterwegs, und die bemalten Psychos sind nicht bescheuert genug, um sich schnappen zu lassen.


  Dann fiel ihm auf, dass das Licht sich weiter verändert hatte. Aus dem grellen Glühen von Kohlen war das zähe Karmin von Wein geworden. Alles warf lange Schatten, die von den Wellenbewegungen des Grases zerstückelt wurden.


  Die Sonne geht unter, wurde ihm klar. Vielleicht ist das Grasding eigentlich nachtaktiv und seine Beute kommt erst noch raus.


  Darauf folgte unwillkürlich: Wie sehen die Viecher wohl aus, die hier nachts aus ihren Löchern kriechen?


  Noch ehe der Gedanke zu Ende gedacht war, wünschte Tom, er wäre ihm nie eingefallen.


  


  Als die Nacht hereinbrach, befand sich Tom nicht mehr über der Erde. Sein Träger schleppte ihn kurz vor Sonnenuntergang durch ein Loch, das schräg in den Boden hineinführte. Um diese Öffnung herum wuchs kein Gras, Tom konnte nackte Erde sehen. Sie wirkte ausgetrocknet, war durchzogen von Rissen. Und sie stank wie das Klo auf einem Autobahnparkplatz.


  Bevor sein Kopf in dem Loch verschwand, konnte er einen Blick auf eine Frau werfen, die damit beschäftigt war, eine braune Pampe zu verstreuen. Sie war unbekleidet bis auf einen Lendenschurz, und obwohl sie ziemliche Muckis hatte und mit der Zahl ihrer Finger und Zehen was nicht stimmte, fand er sie scharf. Allerdings wirkte die stinkende Paste ziemlich abturnend.


  Das Zeug ist so übel, dass nicht mal das rote Gras es hier aushält, dachte er.


  Er hörte Haralds Stimme vor sich, sie hallte von den Wänden des Tunnels wider, in dem sie sich nun befanden. Die gesamte Gruppe war hinabgestiegen, ein Mann hinter dem anderen. Toms Kopf schlug immer wieder gegen hervorstehende Kanten, so eng war es. Die Temperatur fiel zusehends, schon bald bildete sich Gänsehaut auf seinen Unterarmen. Auch die Helligkeit nahm rasch ab. Tom konnte sich ungefähr eine Million Dinge vorstellen, die er lieber getan hätte, als schon wieder im Halbdunkel unterwegs zu sein, aber ihm blieb da wohl keine Wahl.


  Er konnte auch nicht verhindern, dass ihm wieder bescheuerte Ideen kamen. Ideen, bei denen es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief.


  Das ist der Weg zu ihrer Vorratskammer. Dort unten ist es kalt, wir werden uns lange halten. Sie hängen uns an den Füßen auf und kommen alle paar Stunden vorbei, um einen von uns aufzufressen, ganz wie sie es mit dem Fleisch von dem Riesenkrebs machen werden. Es ist wie in Das Imperium schlägt zurück, nur ist das hier nicht Hoth, sondern die Donnerkuppel. Und wir haben kein Laserschwert dabei, um unsere Füße freizuschneiden …


  Dann wurde es wieder heller, die Luft roch plötzlich nach Ruß. Der Tunnel öffnete sich in eine geräumige Höhle und Tom sah die Feuerstellen.


  Die Flammen spendeten Licht und Wärme, weshalb Tom sie zuerst mochte. Dann erkannte er allerdings, was hier verbrannt wurde. Im Feuer knallten nicht Holzscheite, sondern grobe Panzerplatten. Fettreste verdampften zischend, zäher Qualm stank nach verkohlten Bratwürsten. Hier loderten die Überreste eines Riesenkrebses.


  Bald landet das, was von uns noch übrig ist, auch dort drin, dachte er.


  Sonst überlegte er nicht viel, denn es wurde immer lauter, je tiefer sie in die Höhle vordrangen. Bald war der Lärmpegel so weit gestiegen, dass es in den Ohren schmerzte. Vor allem das Plärren und Kreischen von Kleinkindern nagte an Toms strapazierten Nerven.


  Überall krochen die Teppichwanzen herum. Sie kackten den Boden voll, sie lutschten an Steinen, sie klammerten sich an die Beine von Vorübergehenden. Und wenn sie sich nicht auf dem Boden wanden, hingen sie an den Weibern. Tom entdeckte zahlreiche Schnecken. Sie alle hatten dicke Titten, und an mindestens einer davon nuckelte immer ein Balg. Und wenn er sich ihre nackten Bäuche so ansah …


  Schwanger, dachte er verblüfft. Die drücken bald schon wieder eins raus.


  Es war die reinste Babyfabrik. Ein solcher Ort musste zwangsläufig an einem Lärmproblem leiden und stinken wie die Hölle. Tom hasste die Höhlen sofort.


  Keine Sorge, dachte er, bald machen sie dich sowieso alle. Du endest als Babybrei im Gläschen … oder wohl eher im Tontopf. Dann kann dir das alles latte sein.


  Ihn überkam ein Gefühl wie nach dem Kiffen, wenn ein Lachflash sich ankündigte und das erste Kichern schon in der Kehle steckte. Normalerweise schaffte er es nicht, es noch rechtzeitig hinunterzuschlucken. Heute aber schon. Ihm war sowieso nach Schlucken zumute.


  Die Menschenmenge wurde immer dichter, alles drängte sich um die Gruppe mit den Gefangenen. Tom sah noch mehr der bemalten Muskelmänner, außerdem eine große Zahl halbnackter Frauen mit gewölbten Bäuchen. Vier von fünf Gestalten waren aber Kinder. Sie johlten, sie weinten, sie zeigten auf ihn, sie lachten, sie duckten sich ängstlich. Sie waren nackt, schmutzig und hässlich. Und sie wurden immer mutiger, je langsamer die Gruppe vorankam. Irgendwann traute sich eines vor und bohrte Tom einen Finger ins Auge. Er brüllte vor Schmerz und sah für einige Sekunden nur bunte Lichter. Dann knallte er auf den kaum bearbeiteten Steinboden. Sein Träger hatte ihn abgeworfen.


  Na toll, selber laufen ist wieder angesagt.


  Das Kind, das ihn gepiekt hatte, betrachtete ihn fasziniert und ohne das geringste Anzeichen von Schuld. Tom funkelte es wütend an und zeigte ihm den Finger.


  Vorne wurde gebrüllt, dem Anführer ging es wohl nicht schnell genug. Gleich darauf wich die Menschentraube etwas zurück und der Trupp setzte sich wieder in Bewegung. Tom folgte Tabeas Arschbacken, die immer wieder zwischen den Beinpaaren der vor ihm gehenden Wilden auftauchten. Er nahm sich fest vor, die Schnecke nicht aus den Augen zu verlieren, was auch passieren würde.


  


  Ein paar Minuten später gelangten sie in eine kleinere Höhle. Hier standen drei blau bemalte Conans herum, die grimmig guckten und offensichtlich irgendwas bewachten. Noch während Tom sich fragte, worum es sich wohl handelte, traten die Typen zur Seite und gaben den Blick auf den Schrein frei.


  Ein besseres Wort fiel Tom nicht ein. Es musste ein Schrein sein, ein Platz, an dem die Steinzeitler etwas anbeteten. Vertiefungen waren in die Felswand gehauen worden wie Schubladen, schiefe Kerzen aus gelblichem Fett brannten darin. Und zwischen den Kerzen lagen irgendwelche abgefuckten Sachen.


  »Raldi«, knurrte der kräftigste der Conans und nickte erst Harry, dann dem Schrein zu.


  Harry trat vor, in seinen Augen glitzerte es. »Das glaube ich nicht.«


  Er kniete sich vor die Vertiefungen hin und zog Gegenstände aus ihnen heraus. Einer davon war klein, spitz und rostig. Er sah aus wie eine uralte Haarklammer. Ein anderer schien kaum mehr als ein löchriges Stück Stoff zu sein, dessen ursprüngliche Farbe kaum zu bestimmen war. Harry presste ihn sich trotzdem ans Herz. Er schnüffelte sogar daran, sog seine alten Lungen voll mit seinem Mief. Tom fand es ziemlich widerlich.


  Harry förderte noch mehr zutage, unter anderem einen total abgelatschten Damenschuh, die leere, verrostete Hülse eines Lippenstifts und eine Hälfte eines Brillenetuis, die aussah wie eine überdimensionale Erdnussschale. Und er flennte dabei wie ein Starlet, dem man das Schminktäschchen geklaut hatte.


  Tom hätte bei dem Anblick beinahe vergessen, wie scheiße Harry vorhin drauf gewesen war, wie wenig es ihn gekümmert hatte, was aus ihm und Tabea wurde. Jetzt sah der Alte aus wie jemand, der sein Leben lang auf der Suche nach etwas gewesen war und es endlich gefunden hatte.


  Noch einmal griff Harry in eine der Vertiefungen. Als seine Hand diesmal erschien, staunte Tom nicht schlecht.


  »Ein Notizbuch«, entfuhr es ihm, und sofort sah Tabea ihn vorwurfsvoll an. Keine Sekunde später wurde ihm eine verpasst. Er griff sich an den in Flammen stehenden Bauch und kippte vornüber. Vom Boden aus sah er, wie die Kälte in Harrys Gesicht zurückkehrte.


  »Ja«, sagte er, »es ist ein Notizbuch. Von einem ganz besonderen Menschen. Und es geht dich überhaupt nichts an.«


  Er nickte dem Anführer der Conans zu, und bevor Tom noch einmal den Mund öffnen konnte, traf ihn der nächste Schlag, diesmal an der Schläfe. Danach wusste er nichts mehr.
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  Lähmendes Entsetzen durchflutete Birgit, als sie den Bittermandelgeruch wahrnahm.


  Cyanid!


  Der Klang des Belüftungssystems hatte sich verändert. Leitungen waren geschlossen, Zugänge geöffnet worden. Luft wurde nicht länger abgesaugt, vielmehr beförderte das System nun Gas in den Raum.


  Isubal tut es wirklich, dachte sie fassungslos. Der Computer bringt uns um!


  Ihr wurde schwindlig, gleichzeitig rammte ihr ein Unsichtbarer glühende Messer in die Schläfen. Neben ihr krümmte sich Kati zusammen und übergab sich.


  Der Anblick des leidenden Kinds entfesselte wieder einmal Birgits Mutterinstinkte. Sie packte Kati unter den Achseln und rannte in Richtung Schleuse.


  Dort angekommen, stellte sie ihre Tochter ab und keuchte: »Leg dich hin! Weiter unten kannst du besser atmen!«, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob das stimmte. War Blausäure-Gas leichter oder schwerer als Luft? Egal, wenn sie nicht bald einen Weg hier heraus fand, würde es sie so oder so umbringen. Ihr Schädel pulsierte, als würde er jeden Moment bersten und Gehirnbrei in sämtliche Richtungen versprühen.


  Sie trommelte mit den Fäusten gegen das Metallschott, während Kati sich hustend erst auf die Knie niederließ und anschließend hinlegte.


  Gutes Mädchen, dachte Birgit und stellte gleichzeitig fest, wie sinnlos und dämlich ihr eigenes Verhalten war.


  »Isubal, öffne die Schleuse!«


  »Negativ. Notfallprotokoll aktiviert. Dekontamination läuft.«


  »Verdammtes Mistding!« Birgit bemerkte nur noch am Rande, dass sie fluchte. Der Schwindel war so stark geworden, dass sie sich abstützen musste. Es kam ihr vor, als stünde sie auf einem Fischerboot, das von den Wellen eines Taifuns umhergeschleudert wurde. Ihre Hand an der Wand sah ungewöhnlich rot aus.


  Es ist das Gift, dachte sie. Es verhindert, dass deine Zellen Sauerstoff aufnehmen. Er reichert sich in deinem Blut an und färbt die Haut rot …


  Jetzt krampfte sich auch ihr Magen zusammen. Birgit erbrach Galle und spülte ein saures Brennen bis hoch in ihre Nase.


  »Isubal … bitte …«


  »Anfrage kann nicht verarbeitet werden. Spezifizieren.«


  Das Eingabefeld!


  Schwankend drehte Birgit sich danach um und versuchte, es zu fixieren. Mehrere Versionen der Anzeige geisterten über ihre Netzhäute. Sie hob die Hand, tastete nach den Knöpfen, drückte sie verzweifelt. Die Botschaft auf dem Display änderte sich nicht.


  Gesperrt – Dekontamination


  In mehrfacher Ausfertigung brannten sich die Worte in Birgits Schädel, wirbelten umher, fegten ihre letzte Hoffnung hinweg.


  Das war es also, dachte sie röchelnd. Nun, nachdem sie beschlossen hatte, sich von ihm abzuwenden, gab Gott ihr den Rest. Sie hatte ihn verleugnet und er war zu der Erkenntnis gelangt, dass sie des Paradieses nicht würdig war. Die Hölle wartete, und falls diese wirklich so schlimm war, wie die Bibel behauptete, würde Birgit dort für immer in einem verfallenen Laborkomplex herumirren, verfolgt von namenlosen Biestern. Sie würde wieder und wieder dabei zusehen müssen, wie ihre Tochter vor ihren Augen starb.


  Kati, dachte sie noch, bitte nimm wenigstens sie zu dir! Sie ist so unschuldig. Meine Prinzessin …


  Die Welt wurde schwarz und sie fühlte den Raum kippen.


  


  »Mami aufehn!«


  Schmerzen holten sie zurück. Etwas zog brutal an ihren Haaren.


  »Autsch!«


  Der Geschmack, der an ihrem Gaumen haftete, war furchtbar. Ihr Gleichgewichtssinn meldete, dass die Welt zu Götterspeise geworden war. Obwohl sich abgesehen von Galle nichts in ihm befand, wrang ihr Magen sich regelrecht selbst aus.


  Birgit öffnete die Augen, ihre verklebten Lider trennten sich nur widerwillig.


  Ich … lebe? Warum lebe ich?


  Sie lag vor einer Türöffnung, dahinter verloren sich Treppenstufen im Halbdunkel. Die verstümmelte Leiche eines pelzigen Tiers lag am Fuß der Treppe, sie schien von irgendetwas angefressen worden zu sein. Rasch sah sie woanders hin.


  Wo bin ich? Was tue ich hier?


  »Aufehn!«


  Die Schmerzen kehrten zurück, explodierten geradezu, als ihr ein Büschel Haare ausgerissen wurde. Träge wälzte sie sich herum, hob schützend eine Hand an den Kopf.


  »Kati«, drang es über ihre aufgesprungenen Lippen.


  Ihre Kleine lebte! Sie sah furchtbar aus und zeigte ein ungewöhnlich aggressives Verhalten, aber sie lebte.


  Wie sind wir hierhergelangt?


  Erinnerungen prasselten auf sie ein. Wie in Trance trennte Birgit Katis Finger von ihren Haaren und murmelte: »Wir waren spazieren. Es war sehr spät, du konntest wieder einmal nicht schlafen. Wir sind oft nachts unterwegs. Es beruhigt dich und du magst die Lichter.«


  »Erne un Ond«


  »Ja, die magst du auch. Wir waren spazieren wie immer, und als wir an dem abgesperrten Gelände vorbeikamen, gab es einen … Blitz.«


  »Bumm!«


  Birgit lächelte. Der Schwindel nahm das zum Anlass, mit neuer Kraft zwischen ihren Schläfen zu toben. »Stimmt, da war ein lauter Knall. Und dann …«


  Ja, was dann? Sie war vor diesem verflixten Gebäude erwacht und hatte Kati nicht finden können. Das war alles.


  Sie stemmte sich hoch. Fiel auf halbem Wege zurück und prellte sich das Steißbein. Versuchte es erneut. Übergab sich, die Hände auf die Knie gestützt. Suchte Halt an der Wand, hielt sich den Bauch. Biss die Zähne zusammen, um den Kopfschmerz zu ertragen.


  Schließlich stand sie.


  Kati schwankte und würgte immer wieder, aber sie hielt sich ebenfalls auf den Beinen. Birgit nahm sie in den Arm und küsste ihren Scheitel.


  »Du bist ein tapferes Mädchen.«


  »Apfer.«


  Kati wollte ganz offensichtlich nicht länger festgehalten werden, denn sie begann, zu kratzen. Birgit zischte, als sie sich einen langen Striemen am Unterarm einfing. Sie ließ ihre Tochter los.


  »Was hast du denn, meine Kleine?«


  Kati verschränkte die Arme und verlor dabei fast das Gleichgewicht. »Kati auer.«


  »Ja, ich sehe, dass du sauer bist. Aber warum?«


  Kati sagte nichts. Sie starrte Birgit nur an, eines ihrer Lider zuckte dabei. In ihren Augen lag ein aggressives Funkeln, das Birgit darin niemals zuvor gesehen hatte.


  Sie ist nun schon eine ganze Weile so, dachte sie. Und es wird schlimmer.


  Eine Hand aus Eis griff nach ihrem Herzen, als ihr einfiel: Die Infektion. Sie ist mit etwas infiziert worden!


  Konnte es daran liegen? Veränderte der Erreger auf irgendeine Art Katis Verhalten?


  Nein, sagte die Mutter in ihr sofort und versuchte dabei, beruhigend zu klingen, sie ist einfach krank. Da wird jeder dünnhäutig und reizbar. Das gibt sich bestimmt bald.


  Aber die Linien …


  Die dunklen Linien, die sich Katis Arm emporschlängelten, als würden sie sich einen Wettlauf zum Gehirn liefern. Was wohl geschah, wenn sie dort oben ankamen? Wenn die Infektion das zentrale Nervensystem erreichte?


  Sie benötigte ein Gegenmittel. Schnellstmöglich. Der Computer würde wissen, ob es eines gab. Schließlich waren die Biester, durch die die Krankheit übertragen wurde, in diesem Labor erschaffen worden. Wenn es irgendwo ein Heilmittel zu finden gab, dann hier.


  Birgit blinzelte gegen eine Schar flirrender Punkte an. Sie öffnete den Mund, um Isubal eine Frage zu stellen. In diesem Moment fiel ihr ein, was die künstliche Intelligenz getan hatte.


  Kati schrie auf, als sie am Kragen gepackt und durch die offene Schleusentür gezerrt wurde.


  »Isubal!«, schrie Birgit und setzte über den Tierkadaver hinweg. »Warum hast du die Tür geöffnet?«


  Sie traute dem vermaledeiten Ding inzwischen so ziemlich alles zu. Gut möglich, dass es von Anfang an sein Spielchen mit ihnen getrieben und schon die nächste Stufe der Folter vorbereitet hatte.


  Sie erhielt keine Antwort.


  »Isubal!«


  Nichts.


  »Rede mit mir, du verdammte Blechbüchse!«


  Einzig Schweigen antwortete ihr. Die Stille dehnte sich aus wie ein Netz, das nur darauf wartete, sich um Birgit herum zuzuziehen.


  »Gibt es hier ein Gegenmittel für die Infektion? Sag es mir!«


  Isubal blieb stumm.


  Langsam drehte Birgit sich um. Sie starrte durch die Öffnung der Schleuse, hinein in das lichtdurchflutete Labor, in dem es immer noch schwach nach Bittermandel roch. Die Geräusche der Abluftanlage klangen wieder wie vor der Einleitung des Gifts.


  Je länger sie hinsah, desto mehr kam ihr der Durchgang wie das weit aufgerissene Maul einer Schlange vor.


  Es ist eine Falle, flüsterte eine innere Stimme. Der Computer wartet nur, bis du dich sicher fühlst. Dann gibt er dir den Rest.


  »Aster«, rief Kati plötzlich aus. »Mann aster!« Sie boxte Birgit in die Nierengegend, um ihre Forderung zu unterstreichen – etwas, das sie vor dem heutigen Tag noch niemals getan hatte.


  Birgit wischte sich Schweiß von der Stirn. Ihre Hand sah noch immer gerötet aus. Es würde eine ganze Weile dauern, bis ihr Körper die Überreste der Blausäure ausgeschieden hatte.


  Den Fremden habe ich ja komplett vergessen. Aber verglichen mit Kati ist er unwichtig. Wenn ich dort noch einmal reingehe, dann nur für sie.


  War es das Risiko wert? Wie hoch mochten die Chancen stehen, dass es solch ein Gegenmittel tatsächlich gab? Wären die Wissenschaftler vergiftet worden, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, die Infektion zu kurieren? Eher nicht, oder?


  Andererseits hatte der Computer mehr als deutlich unter Beweis gestellt, wie grausam er sein konnte.


  Birgits Blick streifte die Leiche des Affenwesens. Die Blausäure hatte ihre ätzenden Tentakelfinger weit genug aus ihrem Verstand zurückgezogen, um zu ermöglichen, dass sie sich an den Kampf mit dem Biest erinnerte.


  Da waren noch mehr, fiel ihr ein.


  Und irgendwo in der Nähe befand sich das Nest.


  Sie mussten hier weg, so schnell wie möglich. Kein Gegenmittel der Welt würde sie davor bewahren können, bei lebendigem Leib gefressen zu werden.


  »Aster.«


  Es kam aus einiger Entfernung. Birgit schrie qequält auf, als sie bemerkte, dass Kati durch die Schleuse getreten war. Sie befand sich wieder innerhalb des Labors.


  »Komm da raus!«, schrie sie. »Kati! Sei ein braves Mädchen und komm zu Mami!«


  »Mann. Aster.« Kati streckte einen Arm aus und deutete in Richtung eines erste-Hilfe-Kastens, der an der Wand hing. Sie schien nicht gewillt, sich umstimmen zu lassen.


  Für einen Moment verdunkelte sich Birgits Geist. Es geschah lediglich über einen Zeitraum von vielleicht einer Sekunde, aber es geschah. Sie dachte darüber nach, ob es nicht besser wäre, ihre Tochter zurückzulassen. Obwohl sie als Entschuldigung den grausamen Tod anbringen konnte, dem sie nur knapp entgangen war, verzieh sie sich diesen Gedanken nie. Er würde auf ewig ein unauslöschlicher Schandfleck bleiben, ihr Verrat an allem, was gut und richtig war.


  Bereits einen Wimpernschlag später hätte sie sich am liebsten selbst geohrfeigt.


  Was denke ich da – Kati ist alles, was zählt! Ohne sie bleibt mir nichts, ohne sie bin ich nichts.


  Selbst falls es Gott gab und er ihrer nun zürnte, hatte er ihre Liebe nicht verdient. Gott – zumindest der gütige Gott, von dem die heilige Schrift berichtete – sollte nicht so grausam zu seinen Kindern sein. Ein Paradies, das von einer solchen Gestalt regiert wurde, war für Birgit kein erstrebenswertes Ziel mehr.


  Das machte ihre Verpflichtungen gegenüber Kati sogar noch bedeutender. Es gab für sie nichts, das über der Familie stand. Das Leben hatte ihr so oft den Boden unter den Füßen weggezogen, dass sie nicht länger nach etwas anderem strebte. Nur Kati sollte es gutgehen. Sie musste es besser haben als ihre Mutter.


  Birgit atmete noch einmal tief durch und betrat das Labor.


  Bereits nach wenigen Schritten fand sie die Pistole. Sie musste ihr aus der Hand geglitten sein, als das Nervengift seine Krallen in sie geschlagen hatte. Für eine Sekunde starrte sie die Waffe an und fragte sich, wie man überprüfen konnte, wie viele Kugeln sich noch im Magazin befanden.


  Sie wusste es nicht. Und sie versuchte nicht, es herauszufinden, aus Angst, sich aus Versehen selbst das Gehirn wegzuschießen.


  Ich kann nur hoffen, es ist noch wenigstens eine Kugel da, wenn ich sie brauche.


  Während Birgit an Kati herantrat, schob sie die Waffe in ihren Hosenbund. Das Mädchen hatte den rot lackierten Kasten mit dem weißen Kreuz darauf inzwischen geöffnet und war damit beschäftigt, in Kunststoff eingeschweißte Mullverbände herauszuziehen.


  Steril sind die nach über 200 Jahren bestimmt nicht mehr, dachte Birgit. Aber immerhin sind sie sauber.


  Plötzlich war sie sehr froh darüber, dass Kunststoff nur langsam verrottete. Sie nahm Kati einen Teil der Verbände ab und stopfte sie sich in die Hosentaschen. Die Plastikfolie fühlte sich spröde an, bei mehreren der Päckchen brach sie auf. Aber das waren die einzigen Alterserscheinungen, die sie ausmachen konnte. Das Gewebe der Verbände fühlte sich an, als wäre es erst gestern hergestellt worden.


  »Okay, wir können den Mann verbinden«, sagte sie zu Kati. »Kommst du jetzt bitte mit? Es ist sehr gefährlich hier.«


  Sie sah immer wieder zur Tür, aber noch war dort nichts aufgetaucht. Möglicherweise hielt der bittere Geruch der Blausäurereste die Biester ja fern.


  Oder sie warten einfach an einer günstigen Stelle auf euch, raunte ihr die innere Stimme zu. Birgt schüttelte sie mit ruckenden Kopfbewegungen ab.


  Kati sagte: »Nein. Ut.« Sie streckte den unversehrten Arm aus und pochte mit dem Zeigefinger auf die Innenseite der Ellenbeuge. »Mann Ut.«


  Woher weiß sie so etwas?


  »Ich glaube nicht, dass wir hier Blut für den Mann finden, Kleines. Selbst wenn es welches gäbe, wäre es einfach zu alt. Es wäre verdorben, verstehst du?«


  »Elber machen.«


  »Man kann Blut nicht …« Birgit blinzelte mehrmals.


  Moment, vielleicht kann man doch. Zumindest so etwas Ähnliches.


  Ganz in der Nähe befanden sich Hängeschränke voller Labor-Utensilien. Die meisten davon waren aus Glas und unversehrt. Sie griff nach einem großen Becherglas und stellte es auf die Arbeitsfläche darunter. Rechts von ihr befand sich ein Becken mit Abfluss. Direkt darüber war eine Art Pistole über einen spröden Gummischlauch mit einem weißen Kasten verbunden. Aqua bidest, verkündete ein graviertes Metallplättchen.


  Birgit griff nach dem Pistolenkopf und zog noch etwas mehr des Schlauchs aus dem Kasten heraus. Sie richtete die Düse in das Becken und zog den Hebel, der geformt war wie der einer Sprühflasche.


  Ein tiefes Brummen erklang, gefolgt von einem Gluckern. Aus dem Sprühkopf schoss eine braune Staubwolke, ehe er klare Flüssigkeit ausspuckte.


  »Unfassbar, wir haben tatsächlich destilliertes Wasser«, murmelte Birgit. »Die Anlage funktioniert … nach so vielen Jahren.«


  Sie warf erneut einen prüfenden Blick zur Tür. Keine Biester zu sehen.


  Sie sind zu schlau, um sich einfach abknallen zu lassen, flüsterte die innere Stimme. Aber sobald du einmal nicht aufpasst … zack, haben sie euch!


  »Halt die Klappe«, murmelte Birgit und füllte zwei Liter destilliertes Wasser in das Becherglas. Sie stellte das Gefäß ab und ging zu einem Schrank hinüber, in dem, der Aufschrift nach, verschiedene Salze gelagert wurden.


  Wenn das Glück mich jetzt nicht im Stich lässt …


  Sie zog die Tür auf und entdeckte schon nach wenigen Sekunden, was sie gesucht hatte: Einen Kunststoffbehälter, dessen verblichenes Etikett mit den fett gedruckten Buchstaben NaCl versehen war.


  Birgit nahm ihn und schraubte den schwarzen Deckel ab. Das Innere war zu einem Klumpen erstarrt, wahrscheinlich war über die Jahre Feuchtigkeit eingedrungen. Aber es ließ sich mit den Fingernägeln abkratzen.


  »Neun Gramm pro Liter«, murmelte sie und versuchte, sich an weiteres Studienwissen zu erinnern. »Neun Gramm …«


  Sie entdeckte eine Laborwaage, allerdings war diese batteriebetrieben und funktionierte nicht. Kein Akku der Welt hielt über 200 Jahre.


  »Okay, ich muss schätzen.«


  Sie nahm sich ein kleineres Becherglas und kratzte das weiße Pulver hinein.


  Wenn du es nicht richtig machst, kannst du ihn damit umbringen, sagte die innere Stimme.


  »Wenn ich es nicht wenigstens versuche, stirbt er sowieso«, antwortete Birgit und fragte sich, ob sie allmählich schizophren wurde.


  Als Studentin hatte sie viel im Labor gearbeitet. Sie war mit der Zeit recht gut darin geworden, das Gewicht von verschiedenen Pulvern und Lösungen abzuschätzen. Als sie das Becherglas prüfend anhob, hoffte sie inständig, dass dieses Talent sie nicht verlassen hatte.


  Keine Zeit für Zweifel!


  Sie schüttete das Natriumchlorid in das Glas mit dem Wasser und benutzte einen Finger zum Umrühren.


  »Isotonische Kochsalzlösung«, kommentierte sie. »Zumindest hoffe ich, dass sie isotonisch ist.«


  Infusionsbeutel gab es genug, sie füllten einen kompletten Glasschrank. Birgit wollte sich gar nicht vorstellen, was den bedauernswerten Versuchstieren hier alles verabreicht worden war.


  Im Prinzip erhalten wir unsere gerechte Strafe, dachte sie. Diese abscheulichen Geschöpfe sind das, was wir verdienen. Die Menschheit hat mit solchen Labors eine Grenze überschritten.


  Sie beeilte sich, die Lösung in den Beutel zu füllen, klemmte ihn sich unter den Arm und wollte gerade nach Katis Hand greifen, als ihre Tochter ausrief: »Undi!«


  Birgit ließ den Infusionsbeitel fallen und zog noch in derselben Bewegung die Pistole.


  Es saß hinter ihr, auf einem der Labortische. Vielleicht zehn Meter entfernt.


  Im nächsten Moment war es fort.


  Birgit blinzelte und entdeckte es auf einem anderen Arbeitsplatz, ein Stück näher.


  Ein kurzes Zucken, und weg war es.


  Es bleibt in Bewegung. Es springt so schnell umher, dass ich es nicht anvisieren kann, und nähert sich dabei immer mehr.


  Birgits Mund war wie ausgedörrt, hinter ihrer Stirn tobte noch immer das Gift. Sie wusste, dass ihr höchstens Sekunden blieben. War das Biest erst heran, würde es sie zerfleischen.


  Rechts, links, etwas weiter nach links, rechts, vorwärts, wieder nach links … es bewegte sich unglaublich schnell. Birgit gelang es kaum, ihm mit den Augen zu folgen, geschweige denn mit der Pistole.


  Aber ich weiß, wo du hinmöchtest.


  Es war einer der Tische. Er stand nur zwei Meter von ihr entfernt, und wenn das Wesen sich von dort abstieß, würde es einen Wimpernschlag später in ihrem Gesicht hängen. In ihrer direkten Umgebung gab es keine Plattform, die eine so gute Position bot.


  Birgit setzte alles auf eine Karte und zielte auf diesen Tisch. Als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, drückte sie ab, so schnell sie konnte.


  Die Waffe bellte dreimal, dann klickte es trocken. Das Monster kreischte, ein Sprühregen aus leuchtendem Blut besprenkelte Birgits Gesicht. Mit einem Klatschen fiel der zuckende Körper auf den Boden des Labors. Die Lache, die sich ausbreitete, malte ein psychedelisches Muster auf den lindgrünen Untergrund.


  Birgit atmete schwer.


  Ich habe es erwischt. Ich habe es wirklich erwischt! Aber wenn noch eines kommt, sind wir geliefert.


  Die Munition war aufgebraucht. Für die Waffe hatte sie keine Verwendung mehr. Sie schleuderte sie in den Raum hinein.


  Das Gegenmittel!


  Sie musste endlich danach suchen. Und dann nichts wie weg, ob Kati wollte oder nicht. Eilig bückte sie sich nach dem Infusionsbeutel. Er war heil geblieben, zum Glück.


  Welchen der Schränke sollte sie zuerst durchsuchen? Vielleicht den mit den tiefgefrorenen Erregern? Sie …


  »Mami! Undi!« Kati kreischte beinahe.


  Birgit fühlte sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht weichen.


  Nein, bitte nicht.


  In der Schleuse kauerten zwei weitere der Affenwesen. Ihre zähnestarrenden Mäuler schienen abfällig zu grinsen, als wüssten sie, dass ihre Opfer wehrlos waren.


  Birgit stellte sich schützend vor Kati. »Hab keine Angst, meine Kleine.«


  Aber sie hatte selbst Angst, furchtbare Angst. Das Ende war gekommen, und ihr Tod würde kein leichter sein. Sie versuchte, sich dafür zu wappnen, redete sich ein, dass alle irdischen Qualen bald hinter ihr lägen, dass zumindest Kati Erfüllung im Paradies finden würde.


  Aber sie konnte nicht mehr daran glauben.


  Der Tod wurde noch entsetzlicher, wenn man wusste, dass nach ihm nichts kam. Alles, was man im Leben erreicht hatte, alles, was man war, würde auf einen Schlag enden. Und wenn man in dieser fürchterlichen Welt starb, würde noch nicht einmal jemand übrig bleiben, der sich an einen erinnerte.


  Birgit erstarrte vor Entsetzen, als ihr klar wurde, dass sie nur Fleisch zurücklassen würde. Fleisch, um diese Biester zu nähren. Sie drehte sich zu Kati um und schloss sie in die Arme, sog noch einmal ihren Geruch in sich auf.


  »Ich liebe dich, Kleines.«


  In diesem Moment wurde das Labor von einem gewaltigen Beben erschüttert. Glasschränke gingen zu Bruch, Bechergläser und Maßkolben stürzten in einer Kaskade aus Scherben zu Boden. Weitere Neonröhren explodierten, hinter Birgit tat sich ein Riss in der Betonwand auf. Sie wurde von den Beinen gerissen und begrub die schreiende Kati unter sich.


  Auf das erste Beben folgte ein zweites, noch stärkeres. Alle Neonröhren bis auf zwei verloschen in einem Funkenregen, der Fußboden verwandelte sich in ein Scherbenmeer, das nur darauf wartete, sie zu filetieren.


  »Oh Gott, was ist das schon wieder?«


  Es ist unter deinen Füßen, flüsterte die innere Stimme. Du hast es geweckt und jetzt will es raus.


  Das war natürlich Unsinn. Aber es fühlte sich genau so an. Als wäre dort unten irgendetwas, etwas Riesiges und Mächtiges, das versuchte, auszubrechen. Aber was sollte das sein, um Himmels willen?


  Als Birgit sich aufrappelte, sah sie, dass die leuchtenden Kreaturen fort waren.


  Sogar sie fürchten sich davor, raunte die Stimme. Rate, was auf seinem Speisezettel steht.


  Birgit griff nach Katis Hand, gerade, als eine dritte Erschütterung durch das Gebäude rollte. Sie war nicht ganz so stark wie die ersten beiden, hätte ihr aber trotzdem beinahe den Boden unter den Füßen weggezogen. Kati schrie erneut und klammerte sich an ihre Hüfte.


  »Wir müssen jetzt ganz schnell sein, Kleines.«


  Birgit hielt den Infusionsbeutel fest, so gut sie konnte, und begann damit, sich einen Weg durch den Ozean der Scherben zu bahnen.
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  Harald starrte auf das vergilbte Papier. Es handelte sich um einen spiralgebundenen Notizblock. Die Seiten waren zerknittert und standen nur noch über wenige Ösen in Kontakt mit der Bindung. Flecken deuteten darauf hin, dass der Block im Lauf seiner bewegten Geschichte mehrmals in Kontakt mit Wasser gekommen war. Alles in allem sah das Ding reichlich abstoßend aus. Aber für Harald war es der größte Schatz, um den er seine Finger je geschlossen hatte.


  Andächtig blätterte er das Deckblatt um und studierte verzückt die dicht gedrängte, geschwungene Handschrift. Die Buchstaben waren mittels eines Bleistifts zu Papier gebracht worden, aber sie hatten die Zeiten gut überdauert. Nur an wenigen Stellen wurde die Leserlichkeit von ausgewaschenen Passagen beeinträchtigt.


  Utta … der Block stammte von seiner Utta! Sie hatte ihm eine Botschaft hinterlassen, und sie hatte diesen Wilden irgendwie eingebläut, wie sie ihn erkennen würden. Nur von ihr konnten sie seinen Kosenamen gelernt haben. Es war Uttas Plan, sie hatte ihn für ihn geschmiedet.


  »Ich hatte gedacht, ich würde nie mehr eine Spur von dir finden«, schluchzte er und konnte gerade noch eine Träne von seinem Kinn wischen, ehe sie auf den Block tropfte.


  Eine schwielige Hand griff nach seiner Schulter. Der Anführer der Wilden grunzte fragend.


  Harald schüttelte die Pranke ab und drehte sich verärgert um. »Lasst mich in Ruhe«, ordnete er an. »Raus mit euch, los!«


  Er wedelte mit den Händen in Richtung des Eingangs der Kammer. Die Eingeborenen trotteten mit betretener Miene hinaus.


  In der Ferne schrie eine Frau, vermutlich die Golding. Harald war nicht entgangen, wie die Männer sie begafft hatten. Vermutlich zeigte man ihr gerade, wie hier der Hase lief. Harald bedauerte es nicht. Das Miststück hatte nichts Besseres verdient. Und Tom …


  »Pah!«


  Der Junge hatte seine Chance gehabt. Seine Chancen, Plural. Aber er ließ sich ja lieber von seinem Penis steuern. Vielleicht würde er erkennen, wie sehr Tabea Goldings Charme ihn geblendet hatte, wenn die Wilden erst mit ihr fertig waren. Die Schlampe lernte gerade ihren Platz in der Welt kennen, das stand fest.


  Harald kicherte und kratzte sich am Bein. Der improvisierte Verband juckte, und seit er seine Hose darübergezogen hatte, schien es schlimmer geworden zu sein. Er sollte sich die Sache besser einmal ansehen.


  »Später«, murmelte er und verlor sich wieder in Uttas Handschrift. Die Worte schienen aus dem Papier zu steigen und direkt nach seinem Herz zu greifen.


  


  Harald, mein Liebster,


  


  wenn du dies liest, bin ich nicht mehr am Leben.


  Ich befinde mich seit vielen Jahren an diesem grässlichen Ort. Wie lange genau, vermag ich nicht zu sagen. Anfangs versuchten wir, die Zeit im Auge zu behalten, kratzten primitive Kalender in die Höhlenwände und so weiter. Aber die Tage weisen hier eine andere Länge auf, als wir es gewohnt waren. Nach gut zehn Jahren hatte auch die letzte Armbanduhr den Dienst eingestellt. Zudem ist es sehr schwer, aufgrund der unterschiedlichen Umlaufzeiten der Sonnen (sie umkreisen einander, während der Planet wiederum sie umkreist) die vergangenen Stunden zu bemessen. Ich kann also nur schätzen, würde jedoch vermuten, dass ich mich seit mindestens einem halben Jahrhundert an diesem Ort befinde.


  Das bedeutet entweder, dass es dir nicht gelungen ist, den Prozess zu wiederholen und uns zu folgen, oder dass das Verfahren zu ungenau ist, um denselben Punkt in der Raumzeit ein zweites Mal anzupeilen. Ich schreibe dir in der Hoffnung, dass Letzteres zutrifft. Möglicherweise gelangst du hierher, nur eben zu einem späteren Zeitpunkt. Und dann findest du hoffentlich meine Nachfahren und sie geben dir diese Notizen.


  Lass mich dir zunächst versichern, dass die Amnesie sich legen wird. Unser gesamtes Team litt unter Gedächtnislücken, als wir hier ankamen. Im Lauf der Zeit haben sie sich jedoch geschlossen. Es ist nur eine Frage von Tagen. Falls du also Fragen hast oder dich unsicher fühlst, hab etwas Geduld und halte durch!


  Nachdem dies geklärt ist, muss ich ein schwieriges Thema ansprechen. Es ist eine Sache, die mich sehr belastet, denn ich fürchte, dass du mich dafür verabscheuen wirst. Wir haben uns ewige Liebe geschworen, und was mich angeht, so hat sich daran in den vergangenen Dekaden nichts geändert. Bitte glaub mir das!


  Allerdings waren wir hier mit einer extrem lebensfeindlichen Umgebung konfrontiert. Bereits am ersten Tag verloren wir die Hälfte des Teams, und bis wir endlich diese schützenden Höhlen fanden, war nur noch eine Handvoll von uns übrig. Wir sahen uns vor die Herausforderung gestellt, unser Überleben zu sichern, bis Rettung eintraf. Und wie wir bald erfuhren, ließ diese Rettung leider auf sich warten.


  Wir sahen es als unsere Pflicht an, uns nicht einfach auslöschen zu lassen, ohne wenigstens unsere Forschungsergebnisse an die Nachwelt übergeben zu haben. Du hältst unsere Erkenntnisse in Händen, Harald. Ich habe alles niedergeschrieben, was wir über diesen Winkel des Universums, die Geschöpfe, die ihn bevölkern, und die Gesetze, denen er unterliegt, in Erfahrung bringen konnten. Um die Weitergabe der Informationen zu gewährleisten, war es zwingend erforderlich, dass wir Nachwuchs zeugten. Und darauf möchte ich hinaus, Liebster: Ich habe mich wiederholt schwängern lassen. Genau wie unsere Geologin Maria, das einzig andere weibliche Teammitglied, das die ersten Tage überlebte. Wir haben es uns zum Ziel gesetzt, Nachwuchs zu produzieren, um uns gegen die feindlichen Einflüsse zu wappnen, die hier von allen Seiten auf uns einstürmen.


  Im Lauf der Zeit entwickelte sich eine Art archaischer Kultur, die der längst untergegangener Völker gleicht: Die Männer sind für den Schutz der Bevölkerung sowie die Nahrungsbeschaffung zuständig, die Frauen gebären Kinder und ziehen sie auf. Anfangs geschah dies noch auf freiwilliger Basis, später … aber dazu komme ich noch.


  Bitte versteh, dass es nötig war! Ich weiß, dass es dich verletzt, aber ich sehe in sämtlichen meiner Nachkommen deine Kinder. Es sind deine Söhne und Töchter, ganz gleich, wer sie gezeugt hat. Und ich habe dafür gesorgt, dass dich auch ihre Nachfahren wie einen Vater behandeln werden, solltest du ihnen jemals begegnen.


  Nun, da ich die vierte Generation nach mir erlebe, hat unsere Gruppe die stattliche Größe von 103 Individuen erlangt. Und das, obwohl es Zeiten gab, in denen wir mit hohen Verlusten fertigwerden mussten; aber auch dazu später mehr. Ich bin jedenfalls guter Dinge, dass der Mensch den Platz, den er sich erstritten hat, wird verteidigen können.


  Leider, und das bedaure ich zutiefst, wird es nicht mehr der Mensch sein, der vor so vielen Jahren seinen Fuß auf diese Welt setzte. Denn wir haben uns verändert.


  Natürlich bereiten uns Inzucht-Effekte Schwierigkeiten. Aber diese Welt ist sehr effektiv, wenn es darum geht, minderwertige Individuen auszusortieren. Diejenigen, die lange genug überleben, um sich selbst fortzupflanzen, zeugen Nachkommen, die mit jeder Generation stärker werden.


  Doch die Veränderungen hören hier leider nicht auf.


  Vermutlich wird dich das Äußere unserer Kinder abstoßen. Nachdem vor einigen Jahren dieses kolossale Gebäude hier auftauchte, veränderte sich alles. Uns ist nie gelungen, seine Herkunft zu ergründen. Ich vermute, dass du es geschickt hast, dass du versucht hast, uns zu erreichen, dabei aber etwas schiefgegangen ist. Wir fanden zahlreiche menschliche Leichen darin, aber die deine war gottlob nicht darunter. Es ist voller Gerätschaften, die wir nicht bedienen können und die auf mich wie Elemente aus einem Science-Fiction-Roman wirken. Ich kann nur Spekulationen über ihre Herkunft anstellen; diejenige, die mir am plausibelsten erscheint, läuft darauf hinaus, dass das Gebäude aus einer anderen Zeit kam als wir. Es gibt dort Labore mit Apparaten, deren Zweck sich uns nicht im Mindesten erschließt. Man kann sich mit einer Intelligenz unterhalten, die behauptet, ein Computer zu sein. Ich kenne Computer nur als gigantische Rechenapparate voller Datenbänder, aber vielleicht werden solche Maschinen auf der Erde irgendwann normal sein. Wer kann schon sagen, was die Zukunft bringt?


  Jedenfalls lernten wir bald, das Gebäude zu meiden. Anfangs waren wir trotz aller Fremdartigkeit verzückt und konnten unser Glück kaum fassen – endlich wieder ein richtiges Dach über dem Kopf, nach all der Zeit! Leider trieben sich dort aber Kreaturen herum, die uns bislang unbekannt waren. Sie mussten mit dem Gebäude gekommen sein, und sie waren krank. Sie veränderten sich, mutierten. Diejenigen von uns, die von ihnen gebissen wurden, fingen sich die Krankheit ein. Sie wurden stärker, ihre Muskeln wuchsen. Wie ich entsetzt beobachten musste, steigerte sich auch ihr Aggressionspotenzial. Die überzähligen Finger und Zehen, die dir mit Sicherheit aufgefallen sind, gehen ebenfalls auf jene Zeit zurück.


  Bald hatten sich die Infizierten zu Anführern aufgeschwungen, ihre schiere Kraft machte es uns unmöglich, gegen sie aufzubegehren. Sie töteten die meisten der gesunden Männer und teilten die Frauen unter sich auf. Seither herrschen sie über die Gruppe wie Silberrücken über einen Harem von Gorilla-Damen.


  Unter ihrer Herrschaft kolonisierten wir die Höhlen erneut. Wir verlassen sie lediglich zum Beutefang und für gelegentliche Streifzüge durch das Bauwerk. Und mit »wir« meine ich in diesem Fall die Mutanten. Es wurde zu einer Art Reifeprüfung, sich in das Gebäude vorzuwagen, und wer diesen Test nicht besteht, wird als zu schwach befunden, um am Leben zu bleiben.


  Sie beschützen uns, aber wir Frauen sind kaum mehr als Dinge für sie. Sexualobjekte, die geschwängert werden, sobald ihre Körper dazu in der Lage sind oder sie die letzte Geburt hinter sich gebracht haben. Die Nachwuchs-Frage ist nun kein Problem mehr, doch wurde mein Leben ab dieser Zeit endgültig zur Qual. Inzwischen habe ich die Wechseljahre längst hinter mir, sie fallen also nicht mehr über mich her, sobald sich eine Gelegenheit bietet. Aber es hat sich alles in meinen Verstand gebrannt. Ich durchlebe es zuweilen, als wäre ich erst gestern zuletzt missbraucht worden.


  Nur aufgrund meines Status‘ bin ich noch am Leben. Schwache Individuen und solche, die der Gemeinschaft keinen Zugewinn mehr bescheren können, werden gnadenlos getötet. Anstatt unsere Toten zu beerdigen, nutzen wir die knappen Ressourcen, so gut wir können. Es beschämt mich, dass ich deswegen keine Gewissensbisse mehr verspüre.


  Weil nur die Mutierten noch Kinder zeugen, reichern sich die Veränderungen in der Gruppe an. Was du siehst, in womöglich ferner Zukunft, ist das Ergebnis dieses Prozesses. So fremdartig unsere Kinder auf dich wirken mögen, es sind Menschen. Vergiss das bitte nie! Was auch immer sie sind, welche schrecklichen Taten sie auch begangen haben oder noch begehen werden: Sie taten es aus dem Zwang heraus, überleben zu müssen. Verurteile sie also nicht. Ich halte mir diese Tatsache selbst permanent vor Augen, um nicht unter der Schuld zu zerbrechen.


  Wir verloren so vieles. Rückblickend erscheint mir das Leben mit dir wie eine paradiesische Zeit des Überflusses, und das, obwohl wir von der Hand in den Mund leben mussten, wie du dich sicherlich erinnerst. Im Vergleich zu der kümmerlichen Existenz, die mir hier geblieben ist, schmilzt das, was ich damals für Probleme gehalten habe, wie eine Schneeflocke im Sommer.


  Es erwies sich als unmöglich, unseren Kindern und Kindeskindern anständige schulische Bildung zu vermitteln. Uns mangelt es an den grundlegendsten Dingen. Wie soll man ohne Hefte und Stifte schreiben, wie ohne Bücher lesen lernen? Geschichte verblasst, wenn man kein Anschauungsmaterial zur Verfügung hat. Für die Künste fehlt uns im täglichen Überlebenskampf die Zeit. Und ohne eine Möglichkeit zur Anwendung ist auch die Mathematik vollkommen nutzlos. Warum sollte man überhaupt an derlei Dingen interessiert sein, wo es hier doch nur darum geht, irgendwie die nächste Mahlzeit herbeizuschaffen? Es überleben die Stärksten, nicht die Gebildeten.


  Ich habe diesen Block und den Bleistift gehütet wie meinen Augapfel. Sie sind die letzte Annehmlichkeit, die einzigen Relikte aus einer Zeit der kulturellen Blüte, die mir geblieben sind. Und ich widme sie ganz und gar dir, meiner großen und einzigen Liebe.


  Ich fürchte, dass du uns für das halten wirst, was wir sind: einfache Höhlenbewohner, vom Schicksal in die Steinzeit zurückversetzt. In den kommenden Generationen wird sich der Niedergang von kulturellen Errungenschaften wie Sprache und Ethik fortsetzen, und was du am Ende vorfindest, könnte dich entsetzen. Ich hoffe jedoch, dass du anders darüber denken wirst, nun, da du weißt, weshalb sich alles in diese Richtung entwickelte.


  Nachdem ich mir dies alles von der Seele geschrieben habe, muss ich dich unbedingt auf einige Gegebenheiten hinweisen. Ich weiß nicht, wie lange du dich schon an diesem Ort aufhältst; demzufolge kann ich nicht beurteilen, welche Bedrohungen dir bereits begegnet sind. Ich werde also alles aufzählen, was mir wichtig erscheint. Du sollst nicht in dieselben Fallen stolpern wie wir.


  Da wäre zum einen der flächendeckende Bewuchs, der sich rund um das Höhlensystem ausbreitet. Da du diese Notizen in Händen hältst, hast du hoffentlich gelernt, damit umzugehen. Wie Paul, unser Botaniker, herausfinden konnte, handelt es sich dabei um eine Kreatur, die den uns bekannten Schleimpilzen ähnelt. Sie ist imstande, verschiedene Formen anzunehmen, besteht dabei aber nur aus einer einzigen, gigantischen Zelle. Es handelt sich um einen Prädator, und seine Auswüchse sind sehr flink, gib also gut Acht! Wir brachten in Erfahrung, dass es Harnsäure nicht verträgt, daher sammeln wir unsere Ausscheidungen in einer zentralen Latrine und nutzen sie dazu, den Bereich um die Höhlen frei von Bewuchs zu halten.


  Tagsüber wirst du vermutlich das eine oder andere Exemplar einer riesenhaften Gattung erblicken, die an die Crustaceen auf der Erde erinnert. Diese Wesen weiden den roten Bewuchs ab, verschmähen aber auch fleischliche Kost nicht. Sie sind ebenso riesig wie tödlich, und sie verfügen über ein ausgeprägtes Gehör. Wir jagen sie aufgrund der immensen Fleischvorräte, die sie potenziell zur Verfügung stellen, allerdings geht kaum ein Beutezug ohne Verluste aus. Halte dich fern von ihnen!


  Nachts … nun, nachts bleibst du in den Höhlen. Basta. Wann immer wir jemanden nach draußen geschickt haben, um in der Dunkelheit nach dem Rechten zu sehen, gab es Verluste. Diejenigen, die sich bis zu uns zurückschleppen konnten, berichteten von Dingen, die so verrückt klingen, dass ich sie nur als Ausgeburten ihres halbtoten Verstands abtun kann. Sicher ist jedoch, dass man sich an diesem Ort nachts nicht an der Oberfläche herumtreibt. Zumindest nicht, wenn man überleben möchte. Die Dunkelphase dauert, abhängig von den Bahnen der beiden Sonnen, zwischen zwei und sechs Stunden. Bei allem, was recht und gut ist, Liebster: Bleib während dieser Zeit in den Höhlen!


  Tagsüber solltest du es außerdem nicht versäumen, dann und wann den Blick gen Himmel zu richten. Es gibt hier flugfähige Wesen, die imstande sind, pfeilschnell herabzustoßen und einen Mann mithilfe ihrer Beinpaare vom Boden zu heben, während sie bereits damit beginnen, ihn zu verspeisen. Sie sind glücklicherweise selten; doch wer einmal miterlebt hat, wie sein Nebenmann kreischend nach oben gezerrt und durch eine Kaskade von Blut ersetzt wurde, der ist auf der Hut, das kann ich dir sagen. Diese Wesen sind das Abstoßendste, das mir je untergekommen ist. Ich hoffe, ich muss nie wieder eines von ihnen sehen. Du erinnerst dich an meinen Ekel vor Spinnen? Nun, diese Biester sehen aus wie zwei Meter große Spinnen mit Wespenflügeln.


  Dann wären da die behaarten Geschöpfe innerhalb des Gebäudes. Sie sind in der Lage, Biolumineszenz zu erzeugen, wie unser Zoologe es nennt. Das bedeutet, dass sie leuchten. Sie treiben sich nur in lichtgeschützten Bereichen herum, daher wirst du ihr Kommen schon früh bemerken. Solltest du jemals ihr blaues Leuchten erblicken, dann lauf! Wir haben sie »Höllen-Affen« getauft, ihr Aussehen und Verhalten ließ praktisch keinen anderen Namen zu. Diese Monster waren es, die unsere Männer infizierten. Sie übertragen die Mutationen, lass dich also bloß nicht beißen! Sie kommen in dieser Welt gut zurecht und haben innerhalb des Bauwerks eine Kolonie gegründet. Wer sich in ihre Korridore verirrt, wird getötet und gefressen, in Zeiten der Not verschmähen sie auch die eigenen Artgenossen nicht.


  Es gibt zahlreiche weitere Spezies, die meisten davon sind jedoch weniger gefährlich als die bereits erwähnten. Trotzdem sind sie weit von einem Stadium entfernt, das als »harmlos« bezeichnet werden könnte. Du wirst unser gesammeltes biologisches Wissen weiter hinten in diesen Notizen finden. Lies es dir gut durch und vergiss es nie.


  Ich bin beinahe am Ende dieser Einleitung angelangt. Bevor ich dir Lebewohl sage, muss ich dich aber noch auf die größte Gefahr aufmerksam machen.


  Es handelt sich um ein Wesen, das wir nach unzähligen Versuchen als nicht klassifizierbar eingestuft haben. Weder Peer, unser Zoologe, noch ich als die Physikerin des Teams, können uns seine Funktionsweise erklären. Oder auch nur seine Existenz. Es ist weder Strahlung noch Materie. Da wir nicht imstande sind, eine Probe zu gewinnen, ist es uns noch nicht einmal möglich, zu bestimmen, ob es organisch ist. Die Gesetze, nach denen es sich richtet, gleichen keinen uns bekannten Stützpfeilern des Kosmos. Ich glaube sogar, dass es nicht aus dem uns bekannten Universum stammt. Nach allem, was uns dieses Monster angetan hat, bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass es von irgendeiner Macht hierher verbannt wurde. Man hat es hier ausgesetzt, weil man ihm nicht auf andere Weise zu Leibe rücken konnte.


  Es verfügt weder über eine definierte Form, noch über klar voneinander abgrenzbare Organe. Am ehesten gleicht es einer leuchtenden Gaswolke. Schon von weitem ist es an seiner giftgrünen Färbung zu erkennen. Zumindest, wenn man es zu Gesicht bekommt, denn es ist in der Lage, feste Materie zu durchdringen und sich auf diese Weise an seine Opfer heranzupirschen.


  Anfangs war es lediglich lästig für uns. Ein winziges Leuchten, das uns alle paar Wochen umkreiste wie eine Schmeißfliege. Wir achteten kaum darauf, da wir im wahrsten Sinne des Wortes mit ganz anderen Problemen zu kämpfen hatten.


  Nach einigen Jahren stellten wir fest, dass die Besuche dieses Wesens uns schwächten. Es entwickelte die Angewohnheit, in einen von uns einzudringen, ohne dabei sichtbare Spuren zu hinterlassen. Die angegriffene Person klagte nach der Attacke über Schwindel und Kopfschmerzen.


  Da versuchten wir zum ersten Mal, uns zur Wehr zu setzen. Doch keine unserer physischen Waffen vermochte dem Ding zu schaden. Kugeln (ja, zu dieser Zeit verfügten wir noch über Munition, aber sie ging rasch zur Neige) durchdrangen es ebenso wirkungslos wie Klingen.


  Es suchte uns wieder und wieder auf. Die Frequenz seiner Besuche blieb dieselbe (es vergingen stets einige Wochen, ehe es sich wieder sehen ließ), aber seine Größe und Gier steigerten sich. Mit jedem neuerlichen Auftauchen war es gewachsen, setzte es dem Opfer stärker zu. Irgendwann parasitierte es in einem Ausmaß, das die Angegriffenen ernsthaft beeinträchtigte. Sie wiesen nach einer Attacke deutliche Alterungserscheinungen auf, und es war nur eine Frage der Zeit, bis der erste starb. Ich glaube, das war nach zehn oder zwölf Jahren.


  Es wurde größer und größer, seine Gier wuchs mit den Jahren immer weiter. Und mit seinen physischen Ausmaßen schien auch seine Intelligenz anzuwachsen. Es saugte seine Opfer regelrecht aus und schien dabei etwas von ihren Erfahrungen in sich aufzunehmen, machte sie zu einem Teil von sich selbst. Dadurch war es uns stets einen Schritt voraus. Es lernte sogar zu sprechen, auf eine nicht ergründbare, halb telepathische Weise.


  Wir stellten Wachen auf, die uns eine Flucht ermöglichen sollten. Das Wesen vermag nur gemächlich zu schweben, daher glaubten wir, ihm durch Davonlaufen entgehen zu können. Aber es passte sich an, umging die Wachmänner oder befiel sie direkt, indem es neben ihnen aus dem massiven Fels glitt. Inzwischen glichen seine Opfer vertrockneten Mumien, waren verdörrt und faltig. Niemand überlebte mehr eine Attacke.


  Wir mussten erkennen, dass wir alle paar Wochen ein Gruppenmitglied an die Kreatur verlieren würden, und im Angesicht dieser Erkenntnis beschlossen wir das Schlimmste: Jemanden von uns zu opfern, wenn die Zeit gekommen war.


  Zunächst wurde der oder die Unglückliche per Los bestimmt, dann übernahmen die Mutierten die Auswahl. Der Zeitraum überschnitt sich mit dem Auftauchen des Gebäudes und der Umstrukturierung unserer Gruppe. Fortan traf es die Alten und Kranken, gefolgt von Kleinkindern, die als zu schwach eingestuft wurden. Wir warfen sie dem Wesen vor wie Opferlämmer.


  Ich schätze, dass uns dieses Biest annähernd zwei Dekaden lang gequält hatte, ehe wir endlich eine Lösung fanden.


  Es war Paul, der Botaniker. Schon als wir hierher gelangten, war er kein junger Mann mehr gewesen. Inzwischen konnte er sein fortgeschrittenes Alter nicht mehr verleugnen. Also wurde er als Nahrung für das Wesen auserkoren.


  Wir verdanken es nur Paul sowie purem Glück, dass dieses Ding uns nichts mehr anhaben kann. Es war hinter ihm her, glitt aus der Ferne heran wie schon so oft, eine grüne Gewitterwolke, die ihn umhüllen wollte, um das Leben aus ihm zu pressen.


  Aber Paul wehrte sich. Er lief davon, und obwohl man ihm keine Spezialschuhe gegeben hatte, überwand er den roten Bewuchs. Die Beine wurden ihm dabei zerfressen, doch er ertrug den Schmerz. Das Wesen verfolgte ihn, konnte jedoch nicht zu ihm aufschließen, ehe er das Gebäude betreten hatte.


  Was genau hinter den Mauern geschah, kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass es Paul gelungen ist, einen Raum zu finden, in den er sich und das Wesen einschließen konnte. Einen Raum mit Wänden, die es nicht zu durchdringen vermochte. Paul hat sich geopfert, um die Gruppe zu retten.


  Die Stimme, die behauptet, ein Computer zu sein, hat mir erklärt, dass sie den Raum mittels Elektrizität abschirmt. Offenbar hat Paul ihr das befohlen. Sie sagte außerdem, dass es möglich sei, diese Abschirmung aufzuheben. Man müsse ihr nur eine entsprechende Anweisung erteilen. Außerdem würde die Abschirmung zusammenbrechen, falls es jemals zu einem Stromausfall kommen sollte.


  Du verstehst, worauf ich hinauswill? Gib dem Computer unter keinen Umständen einen solchen Befehl! Ich hoffe inständig, dass die Anlage noch immer über Elektrizität verfügt, wenn du dies liest. Das Wesen wartet nur darauf, dass man es herauslässt. Metall schreckt es zwar ab, doch ohne elektrischen Strom kann es seinen Käfig sprengen. Und sollte ihm das jemals gelingen, wird es hungrig sein. Hungriger als jemals zuvor. Zwar kann es auch an der hiesigen Fauna parasitieren, doch gewinnt es daraus keine große Kraft. Es wächst nur, wenn es Menschen aussaugt, darum waren wir ihm seit jeher lieber. Wir vermuten, dass es etwas mit dem Nervensystem zu tun hat. Das Wesen giert nach Menschen, und seine Gier wird unermesslich sein, falls es jemals die Freiheit zurückerlangt.


  Sorge dafür, dass die Stromversorgung des Gebäudes gewährleistet bleibt und halte dich von jenem Raum fern!


  Ich möchte dieses Schreiben mit einer letzten Warnung beenden: Trau unseren Kindern nicht zu sehr! Sie verehren mich und geben die Kunde von meinem Mann, der eines Tages erscheinen und uns hier herausholen wird, pflichtschuldig an ihre Nachkommen weiter. Aber sie vergewaltigten mich auch, wenn ihnen der Sinn danach stand. Sie sind verroht, die Menschlichkeit in ihnen wird nach und nach durch die Mutationen verdrängt. Ich halte es durchaus für möglich, dass sie sich deiner nur bedienen werden, um diesen Ort zu verlassen. Lass nicht zu, dass sie die Ruptur-Technologie in die Hände bekommen. Und wende ihnen nicht den Rücken zu.


  Du hast es weit gebracht, aber die größten Gefahren liegen noch vor dir. Ich glaube an dich und weiß, dass du es zurück zur Erde schaffen wirst. Nimm so viele Menschen mit, wie du kannst und verliere diese Notizen nicht! Sie sind das, was von mir bleibt, mein Vermächtnis und die letzte Gelegenheit, dir zu sagen, wie viel du mir bedeutest.


  Meine Liebe zu dir überbrückt den Abgrund, der zwischen uns liegt. Ich weiß, dass ich dich eines Tages wiedersehe. Wieso sollte unsere Existenz nach dem Tod enden, wenn es Orte wie diesen gibt?


  


  Ich bleibe auf ewig


  Deine Utta


  


  


  Mit zitternden Fingern legte Harald den Block zur Seite. Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Abwesend kratzte er sich am Bein.


  Da ist etwas mit der Wunde, dachte er, mit dem Biss. Utta hat mich davor gewarnt …


  Sie hat es mit ihnen allen getrieben!, schrie eine zweite Stimme. Eine alles übertönende, mächtige, archaische Stimme. Sie hat dich unzählige Male betrogen, und jetzt kommt sie angekrochen und will, dass du ihr vergibst? Für dieses Weibsbild hast du all das auf dich genommen?


  In einem Winkel seines Verstands war Harald klar, wie ungerecht diese Vorwürfe waren. Fassungslosigkeit angesichts seiner Gedanken bestürmte ihn, wurde von Adrenalin und Testosteron aber mühelos abgeschmettert.


  Es war alles umsonst! Du hast dein Leben der Suche nach ihr gewidmet, und als du endlich zu ihr gelangst, ist sie längst tot. Mehr noch, sie hat in deiner Abwesenheit herumgevögelt wie eine Fünf-Euro-Nutte.


  Das bin nicht ich, dachte der verlöschende Teil in ihm, so würde ich mich niemals ausdrücken. Und diese Art von Gedanken ist mir ebenfalls fremd ...


  Doch, du bist es! Und du warst ein Narr! Sie haben dich ausgenutzt, alle haben dich ausgenutzt. Sie sind dir im Weg. Es wird Zeit, dass du einmal etwas nur für dich tust. Geh zurück nach Hause und lass die anderen hier krepieren! Sie haben es nicht besser verdient.


  »Aber sie sind nicht freiwillig hier«, murmelte er. »Sie hatten Pech, ich habe …«


  Du hast versucht, deine Frau zu retten! Und was haben sie getan? Dich beleidigt, dich behindert. Du wärst viel früher hier gewesen, wenn du dich nicht um den Bengel hättest kümmern müssen. Und die Schlampe Golding würde dir bei der erstbesten Gelegenheit einen Dolch in den Rücken stoßen, das weißt du. Sie müssen sterben, das musst du doch einsehen! Und das kann dieser Ort genauso gut erledigen wie du.


  Harald nickte langsam. »Ja, sie … sie haben mich aufgehalten und …«


  Und du hast gesehen, was dabei herauskommt, wenn man jemandem vertraut. Bastarde, hunderte davon! Das sollen deine Kinder sein? Pah!


  Harald spürte, wie er die Zähne bleckte. »Sie haben nichts von mir an sich. Es sind Tiere!«


  Genau das sind sie. Sie sind dermaßen verblödet, dass sie dich nicht einmal erkannten, als sie dir die Kleidung gestohlen haben. Hättest du nicht das Medaillon mit dem Foto gesehen - das Medaillon, das sie dir ebenfalls genommen hatten … sie hätten dich getötet und gefressen, ohne mit der Wimper zu zucken. Kinder behandeln ihre Eltern nicht so! Und du weißt, was sie dir außerdem gestohlen haben, nicht wahr? Was du bei dir hattest, als du hierher gelangt bist?


  Oh ja, er wusste es. Er erinnerte sich an alles, Uttas Nachricht hatte die Schleusen der Erinnerung aufgestemmt und es strömte nun von allen Seiten in seinen Verstand, füllte ihn bis unter die Schädeldecke.


  »Ich hole sie mir zurück«, zischte er mit knirschenden Zähnen. »Ich hole sie mir zurück und dann verschwinde ich von hier.«
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  Der Jäger erwachte und wusste, wer er war.


  Die Erkenntnis erschütterte ihn, obwohl sie ihn im Grunde nicht überraschte. Die Dinge, die ihm nach und nach über sich selbst klar geworden waren, die Erkenntnisse, die der Computer ausgespuckt hatte … es führte alles zu diesem einen Punkt.


  Angewidert von sich selbst öffnete er die Augen. Seine Lider waren bleischwer und zogen Fäden verkrusteten Schleims hinter sich her.


  »Mann aufwacht!«


  »Ich sehe es, mein Schatz.«


  Da war etwas dicht vor seinem Gesicht, etwas Dunkles mit einem Punkt absoluter Schwärze in der Mitte …


  »Wollen Sie … mich doch noch erschießen?«, lallte er schwerfällig, als er den Schalldämpfer seiner Pistole erkannte.


  »Falls es nötig ist.«


  Jetzt entdeckte er den Schlauch, der von einem Punkt irgendwo über ihm bis zu seinem Arm führte … und die Nadel, die in seiner Haut steckte. Reflexartig griff er danach.


  »Das würde ich lassen«, rief die Frau. »Zumindest, falls Sie leben möchten.«


  Fast hätte er gelächelt. Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr er sich selbst mit der Frage quälte, ob er seine Existenz fortsetzen sollte. Die Dinge, die er getan hatte, und die Dinge, die er zwangsläufig tun würde, wenn er am Leben blieb … war er imstande, das zu verkraften?


  Sein Arm fiel herab, ehe er die Nadel herausziehen konnte. Es geschah eher aus Schwäche als aus dem Wunsch heraus, zu überleben, doch die Frau namens Birgit schien es für ein gutes Zeichen zu halten.


  »Freut mich, dass Sie vernünftig sind.«


  »Was geben Sie mir da?«, nuschelte er.


  »Kochsalzlösung. Um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen. Außerdem haben wir Ihre Verletzung anständig verbunden.«


  Jetzt bemerkte er den Druck um die Schulter. Weiße Mullbinden schlangen sich um seinen Oberkörper, an einer Stelle sickerte ein roter Fleck hindurch.


  Sein Rachen schmerzte, als er zu schlucken versuchte. Sein Mund war vollkommen ausgetrocknet. Ohne die zugeführte Flüssigkeit wäre er wahrscheinlich nicht mehr zu sich gekommen. »Danke.«


  »Wenn ich mir das hier so ansehe, haben Sie es sich verdient«, entgegnete die Frau. Sie nahm die Pistole lange genug aus seinem Gesicht, um damit auf den Stecker zu deuten. Er lag noch immer dort, wo er ihn fallen gelassen hatte.


  »Sie haben uns das Leben gerettet, indem Sie Isubal abgeschaltet haben.«


  »Denken Sie nicht, Sie könnten … unter diesen Umständen darauf verzichten, mich … zu bedrohen?« Das Sprechen fiel ihm schwer, sein Atem schien nur für wenige Worte auszureichen. »Sehen Sie mich doch an! Ich … bin ohnehin keine Gefahr für Sie.«


  Birgit betrachtete ihn mehrere Sekunden lang schief. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Na schön. Aber wehe …«


  Ein Schlag fuhr durch das Gebäude, begleitet von einem dumpfen Knall. Es fühlte sich an, als würde unter ihren Füßen ein Schacht ausgesprengt. Das Mädchen quiekte und kratzte seine Mutter am Arm.


  »Autsch! Lass das bitte.«


  »Kati Angst! Hause!«


  Da war etwas im Gesicht des Mädchens. Ein aggressiver, urtümlicher Zug, der vorher nicht dagewesen war. Der Jäger blinzelte, um mehr Feuchtigkeit auf seinen ausgetrockneten Augäpfeln zu verteilen. Ja, sie hatte sich verändert. Der Pullover an ihrem Arm war einem sauberen Verband gewichen, aber an dessen oberem Ende zogen sich dunkle Linien die Haut hinauf. Er wollte fragen, was es damit auf sich hatte, doch da erschütterte ein weiterer Knall den Raum.


  »Hause!«, schrie die Kleine und trommelte mit den Fäusten auf Birgit ein. »Jetzt!«


  »Was geht hier vor?«, fragte der Jäger.


  »Ich … ich weiß nicht.« Birgit sah sich nach allen Seiten um als befürchte sie, gleich von etwas angefallen zu werden. »Es hat angefangen, als wir in diesem Labor waren. Ich habe das merkwürdige Gefühl, dass sich da etwas … befreien möchte.«


  Sie warf ihm einen Blick zu, der besagte: Also schön, halten Sie mich für bescheuert!


  Der Jäger hielt sie aber nicht für bescheuert. Er sah vor seinem geistigen Auge ebenfalls Bilder von etwas, das sich gegen die Gitterstäbe eines Gefängnisses warf. Von etwas Großem. Etwas, das unter dem Komplex begraben war.


  Das Gebäude steht darüber wie ein Mausoleum, dachte er und schauderte. »Wir sollten … wirklich hier weg.«


  »Noch nicht«, entgegnete Birgit kopfschüttelnd. »Erst, wenn Sie noch mehr von der Infusion intus haben. Sie würden sonst zusammenbrechen. Ich bin nicht kräftig genug, um Sie zu tragen.«


  Vielleicht wäre es die Kleine ja, dachte er. Wie sie da stand, mit gebeugtem Rücken und zu Krallen geformten Fingern … sie erinnerte ihn an den Glöckner von Notre Dame. Dabei war sie so ein hübsches Mädchen!


  »Dann sollten wir … die Zeit produktiv nutzen«, schlug er vor. »Fragen wir den verdammten … Computer, was ... los ist.«


  Birgits Augen weiteten sich. »Sie wollen ihn wieder einschalten? Er wollte uns vergiften! Sind Sie wahn …«


  Er hob eine Hand und brachte sie zum Verstummen. »Was kann er … schon tun? Hier gibt es kein … Gas.«


  Birgit leckte sich die Lippen. Er sah, wie es hinter ihren Augen arbeitete. Das dritte Beben, das sie eine Sekunde später beinahe von den Füßen riss, brachte die Entscheidung. Sie kniete sich hin und rammte den Stecker regelrecht in die Buchse.


  »Bewegen Sie sich nicht, sonst fällt der Beutel herunter«, ordnete sie an und stapfte in Richtung des Podests davon, auf dem der Monitor stand. Der Jäger richtete den Blick nach oben und sah, dass der Infusionsbeutel zwischen einem Metallregal und der Seitenwand eines Serverschranks eingekeilt war.


  »Isubal, was geht hier vor?«, hörte er Birgits Stimme aus zwanzig Metern Entfernung zu ihm dringen.


  »Onster«, zischte das Mädchen, das bei ihm geblieben war. Es rang die Hände wie der Bösewicht in einem James-Bond-Film. »Onster ungrig.«


  »Was?«, rief Birgit aus. »Erklär mir das bitte!«


  Und wenige Sekunden später: »Oh Gott!«


  Schritte näherten sich. Als Birgit wieder vor dem Jäger erschien, war sie um fünf Jahre gealtert. Sorgenfalten, die nur oberflächlich geschlossen gewesen waren, taten sich abgrundtief in ihrem Gesicht auf und wurden durch die Schatten noch verstärkt. Der Jäger erkannte trotz der schlechten Lichtverhältnisse, dass ihre Augen rotgeädert waren.


  »Wie es aussieht, muss das genügen«, sagte sie kurz angebunden und fischte den Beutel mit der lebensrettenden Flüssigkeit aus seiner Halterung. »Können Sie aufstehen?«


  »Was geht … hier denn vor?«


  »Wir müssen schnellstens verschwinden, das geht vor. Kommen Sie!«


  Draußen kreischte etwas. Es klang wie eines dieser Affendinger, aber diesmal drückte sein Schrei nicht Wut und Mordlust aus, sondern Leid. Der Laut ging dem Jäger durch Mark und Bein.


  »Sind Sie sicher, dass Sie sich … mit mir abgeben wollen?«, grinste er durch zusammengebissene Zähne, während er sich hochstemmte.


  »Mann elfen!«


  »Kati ist es, also bin ich es auch. Warum fragen Sie?«


  Birgit reichte ihm eine Hand. Er griff dankbar danach und stützte sich auf ihre Schulter. »Halten Sie … das aus?«


  »Es wird schon gehen. Kommen Sie!«


  Er nahm ihr den Beutel ab und achtete darauf, ihn stets über seinem Herzen zu halten. Gemeinsam humpelten sie zum Eingang des Serverraums. Das Mädchen namens Kati wurde von Birgit an der Hand geführt, obwohl es sich dagegen sträubte.


  »Warum haben Sie das gefragt?« Birgit warf ihm einen Seitenblick zu. »Ob ich mich mit Ihnen abgeben möchte, meine ich.«


  Er lachte, doch in seiner Stimme lag so wenig Humor wie in seinen Gedanken. »Nun, weil ich ein … Auftragskiller bin.«
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  Tabea rieb sich den Samen des Wilden vom Gesicht. Er vermischte sich mit ihren Tränen. Sie wollte die Hand abwischen, doch die Umgebung war schmutzig und an ihrem Körper schien es keinen Quadratzentimeter Haut zu geben, der nicht besudelt war. Schließlich schmierte sie die klebrige Flüssigkeit auf den Höhlenboden.


  Trotz der Schmerzen, die in ihrem Innern tobten, konnte sie fühlen, wie es aus ihr herausfloss, wie es geradezu aus ihr hervorquoll. Das, was dieses Scheusal in sie hineingespritzt hatte.


  Er hat mich damit vollgepumpt, dachte sie immer wieder. Sobald sie die Augen schloss, sah sie das riesige Glied vor sich. Die Hoden von der Größe eines Apfels.


  Ihr Magen zog sich zusammen. Obwohl sie nicht geglaubt hatte, dass noch immer Schreie in ihr waren, entfuhr ihr einer. Angst, Qual und Verzweiflung mischten sich darin. So musste ein Mensch klingen, der vor einem Erschießungskommando stand und den Feuerbefehl vernahm.


  Ihr Peiniger nahm den Schrei zum Anlass, sie grob an den Haaren nach oben zu ziehen. Weiße Flüssigkeit troff zu Boden, sie schauderte bei dem Anblick vor Ekel. Der Kopf mit der fliehenden Stirn und den breiten Kiefern erschien vor ihr. Es war ein Haupt, das dem eines Menschen ähnelte, jedoch zu einem Tier gehörte. Die Schweinsäuglein leuchteten voll Bosheit, die Lippen verzogen sich herablassend.


  Tabea biss sich auf die Lippe, aber das Betteln drang trotzdem hindurch. »Bitte … nicht noch mehr. Lass mich.«


  Er hatte den anderen Männern klargemacht, dass sie sein Eigentum war. Tabea hatte das Gegrunze verstanden, obwohl keine verständlichen Worte gefallen waren. Seine Körpersprache hätte nicht eindeutiger sein können. Einem der anderen hatte er einen Schlag ins Gesicht verpasst, als dieser gegen seine Entscheidung aufbegehrt hatte. Das Knirschen brechender Knochen und das aus der zertrümmerten Nase schießende Blut hatte die übrigen Männer eingeschüchtert. Sie hatten sich zurückgezogen, und der Anführer hatte Tabea in seine Höhle geschleift. Wo Tom abgeblieben war, wusste sie nicht.


  Anfangs war sie froh gewesen, dass dieser Wilde sie verteidigt hatte. Doch als er ihr Toms Jacke mit einer groben Bewegung über den Kopf gezogen und mit einem einzigen Ruck seiner sechsfingrigen Pranke das von ihr gerissen hatte, was von ihrer Kleidung geblieben war, hatte sie erkannt, was wirklich vor sich ging.


  Er war über sie hergefallen, und obwohl Tabea harten Sex mochte und geglaubt hatte, mit der Situation fertigwerden zu können, war es ein fürchterliches Martyrium für sie geworden. Nie zuvor hatte man etwas in sie geschoben, das auch nur annähernd so groß gewesen war. Während der brutalen Penetration musste etwas in ihr aufgerissen sein. Die Schmerzen ließen kaum einen anderen Schluss zu.


  Er hatte ihre Brüste gequetscht, bis sie grün und blau geworden waren. Doch das war angesichts der Qualen, die zwischen ihren Beinen gewütet hatten, nahezu verblasst. Sie hatte geschrien, bis ihr Hals wund und ihre Stimme heiser geworden war. Ihr Entsetzen hatte den Höhepunkt erreicht, als ihr klar wurde, dass in den Schreien zunehmend Untertöne der Lust mitschwangen. Ein Teil von ihr hatte es genossen, benutzt zu werden.


  Das Bild ihres Vaters war vor ihr aufgetaucht. »Du bist nichts wert«, hatte er mit enttäuschter Stimme gesagt und dabei missbilligend mit dem Finger gewedelt. »Mir graut vor dem Tag, an dem du mein Erbe antrittst.«


  »Ich war ein gutes Mädchen«, hatte sie wie im Delirium gekreischt, während der Wilde sie auf alle Viere gedreht hatte, als sei sie eine Stoffpuppe. »Ich habe die Firma nach vorne gebracht, den Gewinn gesteigert. Ich habe dich nicht enttäuscht!«


  Ihr Vater hatte kopfschüttelnd den Blick abgewandt und war verschwunden. Nur das Rammen war geblieben, schmerzhaft und stark, und sie hatte es verdient, wie sie es schon ihr ganzes Leben lang verdient hatte. Sie war nichts wert, und egal, wie sehr sie sich anstrengte, es würde sich niemals ändern. Sie mochte noch so viele Menschen herumkommandieren, am Ende war stets sie es, auf die man herabsah.


  Qual und Verzückung hatten sich in ihren Schreien verwoben, der animalische Geruch des Monsters hinter ihr hatte sie eingehüllt, während der Druck seiner Lenden sie auf den Felsboden schmetterte. Im nächsten Moment war der Wilde gekommen und hatte sie grunzend mit seinem Saft geflutet. Es war der furchtbarste Moment ihres Lebens gewesen.


  Was danach gekommen war, hatte sie wie durch einen Schleier hindurch wahrgenommen. Gedämpft, distanziert. Wie er sie hochgehoben, gegen die Wand gepresst und erneut genommen hatte, wie er ihre Kiefer auseinanderzwang, um dieses riesenhafte Ding hineinzubohren. Wie sie sich übergab, wie er sie besudelte …


  »Bring mich um«, bettelte sie das grinsende Gesicht mit der blauen Kriegsbemalung an. »Ich kann nicht weiterleben. Nicht nach … dem hier.«


  Der Mann, der ein Tier war, lachte und versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken. Die Welt wurde finster, und als Tabea wieder etwas sehen konnte, lag sie auf dem Rücken. Ihre Beine wurden grausam nach oben gebogen, bis die Knie die Schultern berührten. Der Wilde kniete dazwischen, sein Glied war schon wieder erigiert und zuckte im Rhythmus seines Herzschlags.


  »Nein, nicht dort«, wimmerte sie, als ihr klar wurde, welche Öffnung er anpeilte. »Es wird mich zerreißen, es …«


  Er presste sich gegen sie, und Tabea schrie lauter als jemals zuvor. Der Wilde schloss sich dem Brüllen an … und plötzlich war der brennende Druck verschwunden.


  Tabea blinzelte den Vorhang aus Tränen weg, der das Grauen vor ihr verhüllt hatte. Sie sah den massigen, muskelbepackten Körper zur Seite kippen. Der Wilde verdrehte die Augen, stöhnte noch einmal und landete auf dem Rücken. Sein Penis ragte in die Luft wie die Flagge eines Entdeckers, die in den Boden einer neuentdeckten Insel gerammt worden war.


  An der Stelle, an der Tabeas Peiniger gekniet hatte, stand Tom. Er hielt den blutverschmierten Speer des Wilden in Händen.


  »Verdammtes Schwein«, fauchte er. »Ich würd dich gleich nochmal abstechen, wenn ich könnte.«


  Tabea riss die Hände vor das Gesicht und rollte sich zu einer Kugel zusammen. »Geh weg!«


  Er sah sie! Das, was von ihr übrig war. Wie sehr sie sich schämte! Niemand durfte sie so zu Gesicht bekommen. Sie war es nicht wert, angesehen zu werden.


  Als eine Hand sie sanft an der Schulter berührte, kreischte sie: »Fass mich nicht an!«


  Tom sprang zurück. »Tschuldigung«, murmelte er kleinlaut.


  Etwas raschelte leise, dann fiel ein Stück Stoff auf sie. »Damit kannst du dich ein bisschen saubermachen und so.«


  Zögernd griff sie danach. Und dann konnte sie sich gar nicht schnell genug abwischen. Sie rieb, rubbelte, schrubbte. Das Sperma dieses Widerlings musste ab, es brannte auf ihrer Seele, als bestünde es aus Säure. In ihren Haaren klebte es besonders schlimm. Beim Versuch, es aus den Strähnen zu pulen, riss sie sich ganze Büschel aus. Es war ihr egal.


  »Das klingt jetzt bestimmt ziemlich krass und so, aber … kannst du bitte ein bisschen schreien?«


  Sie erstarrte und blickte Tom mit großen Augen an. »Nein, nicht du auch noch. Rühr mich nicht an!« Sie schob sich mit den Füßen rückwärts, ihr Hintern scheuerte über den Fels. Bis sie gegen die Wand der Kammer prallte.


  Tom hob beschwichtigend eine Hand. »Ich werd dir nix tun, ganz bestimmt nicht. Es geht nur darum, dass die Mongos denken, alles wär normal. Verstehst du?«


  Sie presste das Stück Stoff an sich, bedeckte damit ihre Blöße. Es handelte sich um Toms T-Shirt. »Du … du meinst, sie sollen glauben, ich …«


  Er senkte den Blick. »Genau. Sobald die merken, dass was faul ist, haben wir zwanzig von denen hier drin.«


  Ihr fiel auf, wie leise er sprach. Allmählich drang die verrückte Logik zu ihrem Verstand vor. Sie holte Luft, wappnete sich gegen den Protest ihrer heiseren Kehle und schrie aus Leibeskräften nach Hilfe.


  »Gut … das ist gut«, flüsterte Tom. »Mach das immer mal wieder. Ich schau mich in der Zeit um. Du brauchst auch ne Waffe, sonst haben wir keine Chance.«


  Tabea betrachtete ihn, während er durch die von einer Feuerstelle erhellte Höhle ging. Die Kammer sah aus, als sei sie von Hand in den Fels getrieben worden. Die Wilden hatten die natürlichen Höhlen wohl vergrößert, um ausreichend Wohnraum zur Verfügung zu haben.


  Toms Oberkörper war jetzt nackt, und sie konnte erkennen, dass der Jugendliche für sein Alter gut in Form war. Wären die Umstände andere gewesen, hätte sie sich vielleicht zu ihm hingezogen gefühlt. Aber selbst falls der Schmerz, der sich durch ihren Genitaltrakt brannte wie eine Schlange aus Flammen, irgendwann nachlassen sollte, und selbst falls sie es jemals wieder würde ertragen können, dass ein Mann sie berührte …


  Er wird nicht an mir interessiert sein, dachte sie. Wer würde mich schon noch wollen, nach … dem hier? Ich bin verbraucht, kaputt.


  »Hey, was ist das denn?«


  Tom war an die Schlafstätte des Toten herangetreten, dem einzigen Einrichtungsgegenstand der Kammer.


  Ich war es noch nicht einmal wert, darauf abgelegt zu werden, dachte sie bitter.


  Das behelfsmäßige Bett bestand aus Büscheln irgendwelcher Pflanzen, die mit Fellen bedeckt waren. Tom zog etwas unter den Fellen hervor.


  »Das ist ein Koffer«, murmelte er. »Ein scheiß Aktenkoffer.«


  Tabea erinnerte sich daran, dass sie eine noch immer andauernde Vergewaltigung vortäuschen sollte, und kreischte: »Lass mich, du Schwein! Nicht … aaah!«


  Tom sah sie bestürzt an, in seinen Augen funkelten Tränen. Ob man ihr angehört hatte, dass die Situation erneut vor ihr aufgelebt war? Dass sie ihn wieder in sich hatte spüren können, tief und brutal und gnadenlos?


  »Was haben sie dir bloß angetan?«


  Da brach es aus ihr heraus, sämtliche Dämme barsten. Sie weinte hemmungslos, ihre Tränen fielen zu Boden und mischten sich mit der weißlichen Schmiere.


  Tom kam herüber und legte zögernd einen Arm um sie. Diesmal verspürte sie keinen Abwehrimpuls, sondern warf sich dem Jugendlichen regelrecht an den Hals. »Halt mich fest«, flehte sie und weinte, weinte.


  Tom hielt sie fest. Er sagte nichts, doch sie spürte seine Tränen auf ihrer Schulter.


  »Wie konntest du dich befreien?«, fragte Tabea irgendwann schniefend. Sie holte tief Luft und ließ einen gellenden Schmerzensschrei folgen.


  Tom verzog das Gesicht, lächelte dann aber. »Hey, meine Ohren!«


  Er streichelte ihren Rücken. Machte ihm das klebrige Zeug denn nichts aus? »Ich hab mich rausgeschlichen. Der Typ, der Wache gestanden hat, hat mich nicht mal kommen gehört. Ich hab ihm eins mit nem Stein übergezogen.«


  Tabea löste sich von Tom und sah ihm in die Augen. Was sie darin las, überraschte sie. Er schien nicht im Mindesten von ihr angewidert zu sein. Im Gegenteil, sein Blick drückte Anteilnahme und sogar so etwas wie Bewunderung aus. Wie war das möglich?


  »Ich hab da Übung drin«, fuhr er fort. »Also im Rausschleichen. So bin ich auch hierhergekommen, weißt du? Ist mir vorhin eingefallen. Zu Hause gab’s mal wieder Stress mit Muttern, ich wurde auf mein Zimmer geschickt, Hausarrest und der ganze Scheiß. Hab mich durchs Fenster verdrückt, um in Ruhe irgendwo einen durchzuziehen. Um wieder klarzukommen. Auf dem abgesperrten Gelände hab ich mich öfter versteckt, da treibt sich nachts kein Schwein rum. Hab gesehen, dass ne Tür offenstand, und weil grad die Bullerei vorbeigefahren ist, bin ich rein. Da war alles voller Computer und Maschinen, echt krasses Zeug. Ich hab meine Tüte geraucht, mir alles angesehen und … dann gab’s dieses üble Krachen und ein krasses Leuchten und …« Er zuckte mit den Schultern. »Dann war ich hier. Tu mir den Gefallen und mach wieder ein bisschen Lärm, ja?«


  Tabea nickte und schrie sich noch einmal die Seele aus dem Leib. Ihre Kehle fühlte sich an, als würde ein Foltermeister sie mit dem Reibeisen bearbeiten.


  Tom ließ sie los. Sie vermisste seine warmen Hände sofort. »Okay, lass mal sehen, was der Kunde hier versteckt hat.«


  Er hievte den Aktenkoffer auf seinen Schoß und ließ die Verschlüsse aufschnappen. Tabea blinzelte das Ding an und konnte nicht glauben, was sie sah. »Wo hat er den bloß her?«


  Tom zuckte mit den Achseln. »Aus dem Gebäude, schätz ich. Muss ja was Wichtiges sein, wenn der Boss es in seinem Bett versteckt.«


  Er klappte den Deckel hoch. Im Inneren des Koffers befand sich eine Einlage aus Schaumstoff, in die vier runde Vertiefungen geschnitten worden waren. Eine davon war leer, in den anderen drei steckten apfelsinengroße, silberne Kugeln.


  »Was zur Hölle ist das?«, flüsterte Tabea und vergaß sogar für einen Moment die Schmerzen. »Da sind Knöpfe, siehst du? Ich glaube, das sind Tastaturen von Mobiltelefonen.«


  Tom nickte. »Und diese kleinen Bildschirme sind auch von Handys. Ich weiß noch genau, wie mein altes 3310 ausgesehen hat. Da hat sich jemand was zusammengebastelt.« Er sah sie mit geweiteten Pupillen an. »Ich glaub, das sind Bomben oder so was. Kannst du bitte nochmal schreien?«


  Tabea schrie. Das Entsetzen, das sie dabei zum Ausdruck brachte, brauchte nicht simuliert zu werden; denn Tom hatte inzwischen eine der Kugeln hervorgezogen und drückte auf ihren Knöpfen herum.


  »Du kannst doch nicht …«


  »Mann, wenn wir es bloß anstarren, finden wir nie raus, was ... hey, da tut sich was!«


  Auf der digitalen Anzeige waren Zahlenkombinationen aufgetaucht. Es handelte sich um vier getrennte Kolonnen mit zahlreichen Nachkommastellen.


  »Hier kann man die Zahlen verstellen, siehst du?« Tom spielte wieder an den Knöpfen herum. »Hoch, runter, größer, kleiner. Ist total easy. Nen Plan, was man damit einstellt?«


  Tabea überlegte, welche Information mittels vier verschiedener Zahlen übermittelt werden konnte, ihr fiel jedoch nichts ein.


  »Vielleicht hat’s ja was mit der Sprengkraft zu tun«, meinte Tom. »Ich schau mal, was passiert, wenn ich im Menü weiterblätterte.«


  »Um Himmels willen, lass …«, entfuhr es ihr, aber es war zu spät. Die Anzeige wechselte zu einer einzelnen Zahl, hinter der ein Prozentzeichen erschien: 50%


  »Hm, vielleicht ist das ja die Sprengkraft«, orakelte Tom und drückte wieder herum. »Jetzt ist sie runter auf fünf Prozent, siehst du? Und wenn ich … oh, Scheiße.«


  Tabea riss die Augen auf, als sie realisierte, was Tom getan hatte. Er musste seine Eingaben irgendwie bestätigt haben, denn die Anzeige hatte sich ein weiteres Mal verändert.


  Sie zeigte einen Countdown. Fünf Sekunden waren noch übrig, und die Zeit lief.


  »Wirf es weg! Mein Gott, wirf es weg!«
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  Tom machte zwei Sätze und sprang um die Ecke, aus dem Eingang der kleinen Höhle heraus. Der Gang davor wand sich ein gutes Stück durch den Fels. Von ihm gingen zu beiden Seiten weitere Räume ab, bis er schließlich in die große Haupthalle mündete.


  Aus einem dieser Räume trat gerade einer der Freaks. Kaum hatte er Tom gesehen, begann er, zu brüllen. Einen Wimpernschlag später hatte er schon die halbe Strecke zu ihm zurückgelegt.


  Tom schleuderte das Ding, das aussah wie ein komischer Pokéball. Der Typ fing es auf, er pflückte es regelrecht aus der Luft. Scheinbar war er stolz auf sich, denn er lachte und präsentierte Tom die silberne Kugel.


  In diesem Moment ging das Teil hoch.


  Das Dröhnen kam Tom sofort bekannt vor. Es klang wie der größte Subwoofer der Welt, schlug in seine Ohren, als wolle es die Trommelfelle bis zur anderen Schädelseite prügeln. Irgendwo in Tom vibrierte etwas, während die Druckwelle ihn nach hinten schleuderte und ein greller Lichtblitz alles in Weiß verglühen ließ.


  Als er diesmal wieder sehen und hören konnte, befand er sich nicht an einem anderen Ort. Er lag immer noch in dem Gang, allerdings hatte dieser sich verändert.


  Wo eben noch der Sprallo mit der Kugel gestanden hatte, war jetzt nichts mehr. Der Tunnel hatte sich verbreitert, war in alle Richtungen erweitert worden. Auf Tom wirkte es, als hätte jemand einen Luftballon in eine Wurst aus Knetmasse gesteckt, diesen dann aufgeblasen und zum Platzen gebracht. Ein kugelförmiger Umriss von gut fünf Metern Durchmesser war aus dem Tunnel gebissen worden und einfach verschwunden.


  Mitgenommen, dachte er. Mit allem, was drin war.


  Irgendwo wurde der Sprallo mit seinem Stück Tunnel gerade ausgespuckt. Tom hoffte, dass es dort noch übler zuging als in dem Gammel-Gebäude.


  Oder dass es ihn direkt umbringt, weil es dort so krass ist, dass nix leben kann.


  Was ihn betraf, so konnten diese durchgeknallten Penner allesamt verrecken. Er würde sie eigenhändig umnieten, wenn er die Möglichkeit dazu hätte. Was sie Tabea angetan hatten … es stach in seine Brust, als hätten sie ihm ein Messer hineingerammt.


  Er sah zurück in die Kammer des Ober-Arschlochs, und da stand sie. Sie hatte seinen Hoodie wieder übergestreift und bis zu den Knien runtergezogen. In den Händen hielt sie den Koffer und den Speer.


  »Tom, ich … ich glaube, ich weiß, was diese Dinger sind und woher sie stammen. Es ist mir eingefallen, als ich die Explosion gehört habe.«


  Sie war schmutzig, ihre Haare ein einziges Filzknäuel. Das fein geschnittene Gesicht wurde von einem Muster aus blauen Flecken entstellt.


  Und trotzdem war sie so wunderschön.


  »Erzähl’s mir später, okay? Erst einmal schaffen wir dich hier raus.«


  Tom hatte jede Menge Pornos gesehen, auch echt krassen Scheiß mit Gangbangs und SM-Zeugs, in dem Leute dominiert und gequält wurden. Aber das hier war was ganz anderes. Er hatte bei den Pornos nämlich immer gewusst, dass die Schnecken freiwillig mitmachten, dass diejenigen, die bestraft wurden, wahrscheinlich sogar darauf standen. Und es war auch nie wirklich krass geworden, die hatten immer nur so getan. Oder es hatte in einem Hentai-Streifen stattgefunden, was bedeutete, dass alles gezeichnet gewesen war.


  Aber so was in echt durchzuziehen … ihm fehlten die Worte, um auszudrücken, wie sehr es ihn entsetzte.


  Wie kann man nur? Wie zum Geier …


  Ein Schluchzen stieg in ihm auf. Er schluckte es hinunter. Tabea brauchte jetzt einen, der Zuversicht ausstrahlte. Einen, der stark war. Es war wieder einmal an der Zeit, Eier zu haben.


  Und wenn er sie erst hier herausgeschafft hatte, wenn es ihm irgendwie gelang, sie ihn Sicherheit zu bringen …


  Vielleicht kann sie ja irgendwann wieder lächeln.


  Er hoffte es. Er wünschte es sich und hätte alles gegeben, wenn er es dadurch hätte erzwingen können.


  Der Gang füllte sich mit Gorilla-Männern. Sie grunzten fragend, brüllten sich an und starrten besorgt auf das kugelförmige Loch, das in die Realität gestanzt worden war. Der Fels an seinen Rändern war glatt, als hätte ihn jemand poliert.


  »Gib mir noch eine davon«, sagte Tom und nickte in Richtung des Aktenkoffers.


  Tabea öffnete ihn, zog eines der Kugeldinger heraus und warf es ihm zu. Tom fing es auf und ging auf die muskelbepackten Typen zu, die allmählich wütend wurden und sich weiter vorwagten.


  »Ganz recht, ihr Pisser«, rief er und staunte selbst darüber, dass seine Stimme so fest klang. »Das war ich! ICH hab das gemacht, und zwar mit einem von denen!«


  Er hob die Hand mit der Kugel hoch über den Kopf. »Und ich hab noch zwei davon. Wenn ihr also nicht ganz so dämlich seid, wie ihr ausseht, dann lasst ihr uns gefälligst gehen!«


  Sie starrten ihn an und wussten offensichtlich nicht, was sie von seiner Ansprache halten sollten. Verstanden sie ihn überhaupt?


  Tom machte einen Satz nach vorne, tat so, als würde er die Kugel werfen, und brüllte dabei wie ein Irrer.


  Jetzt sprangen sie zurück. Die schwangeren Frauen, die zwischen den Gorilla-Männern aufgetaucht waren, schrien und sahen zu, dass sie sich ganz verzogen.


  »Komm mit, schnell«, zischte Tom über die Schulter.


  Tabea folgte ihm mit zögerlichen Schritten. Sie humpelte nicht mehr, was wohl bedeutete, dass sie ihn vorhin ganz schön verarscht hatte. Aber das war für Tom nicht so schlimm. Nichts wäre mehr schlimm, wenn es ihm gelang, sie hier rauszubringen.


  »Genau, ihr Wichser, verkriecht euch besser! Sonst bombe ich euch ins Arschloch des Universums und ihr könnt an seiner ganzen Scheiße ersticken.«


  Sie verkrochen sich tatsächlich. Tom beschloss, sein Glück nicht lange zu hinterfragen und machte, dass er in die Haupthöhle kam. Immer wieder brüllte er etwas wie: »Kommt mir bloß nicht zu nahe, sonst war’s das«, oder: »Gebt mir nen Grund, nur einen Grund, und ich schwör euch, ich benutz dieses Baby!« Er war froh, dass er so viele Actionfilme gesehen hatte, aus denen er jetzt mehr oder weniger wortgetreu zitieren konnte.


  Sie kamen in die große Höhle, passierten die Feuerstellen. Furchtsame Gesichter starrten sie an. Dummheit stand in ihnen geschrieben. Diese Typen wussten bestimmt nicht einmal, was zwei und zwei ergab.


  »Wo ist Harald?«, fragte Tabea unvermittelt.


  Tom sah überrascht zurück. »Fuck, an den hatte ich gar nicht gedacht. Vielleicht geben die ihn ja raus, wenn …«


  »Keinen Schritt weiter oder ich befehle ihnen, euch sofort zu töten!«


  Tom erstarrte. Er musste nicht erst in die Richtung des Sprechers sehen, um zu wissen, wer dort stand.


  »Bist du jetzt völlig durchgeknallt, Harry? Wir können hier raus und du kannst mitkommen! Setz deinen …«


  Er verstummte, denn inzwischen hatte er sich umgedreht und konnte erkennen, was auf Harrys Gesicht vorging.


  Der nörglige, aber im Grunde seines Herzens gutmütige alte Mann war fort. Was Tom jetzt anstarrte und mit einer fordernd ausgestreckten Hand auf ihn zukam, war so was wie ein böser Zwilling. Seine Augen versprühten Hass, die Lippen hatten sich zu einem Zähnefletschen zurückgezogen. Sabber lief über Harrys Kinn, aber das schien der Alte nicht mal zu bemerken.


  »Sie gehören mir. Gib sie her. Sofort!«


  Das letzte Wort wurde von Speicheltropfen begleitet, die Tom ins Gesicht klatschten. Harry stand jetzt direkt vor ihm.


  »Tu es nicht!«, keuchte Tabea. »Er wird uns töten lassen, egal, was wir machen.«


  Tom sah es ebenfalls. Dem gierigen Etwas, zu dem Harry geworden war, lag nichts mehr an ihnen. Er blickte sich um. Die Gorilla-Typen setzten sich allmählich in Bewegung und zogen den Kreis um sie enger.


  Es gab nur eine Sache zu tun, und für die brauchte man wirklich Eier.


  »Halt dich an mir fest«, sagte er und aktivierte mit schnellen Bewegungen des rechten Daumens die zweite Kugel.


  Harald riss sowohl Mund, als auch Augen auf. »Das kannst du nicht tun! Es sind nur so wenige. Wenn etwas schiefläuft …«


  »Alter, und wie ich kann«, sagte Tom und warf die Kugel.


  Als hätte er in ein Wespennest gestochen, brach Panik in der Höhle aus. Tom spürte Tabeas Hand an seinem Arm und rannte los. Niemand versuchte, sie aufzuhalten, alles war damit beschäftigt, von der Kugel wegzukommen. Sogar Harry machte, dass er Land gewann.


  Verdammt, dachte Tom. Insgeheim hatte er gehofft, der Alte würde versuchen, die Bombe zu entschärfen.


  Hinter einem Durcheinander aus schreienden Gestalten entdeckte er den Tunnel, der zur Oberfläche führte. Er gab sich Mühe, noch etwas schneller zu laufen. Wie es seinen Nikes dabei erging, war ihm herzlich egal.


  Als die Kugel hochging, traf ihn eine unsichtbare Hand zwischen den Schultern und schob ihn in den Gang hinein. Der Lichtblitz löschte alles aus, aber er taumelte weiter, zog die schreiende Tabea hinter sich her. Wenn sie jetzt zögerten, verspielten sie womöglich ihren Vorteil.


  Als er Minuten später wieder klar sehen konnte, stellte er fest, dass niemand sie verfolgte.


  »Was ist da denn los? Keiner kommt.«


  »Es ist dunkel.« Tabea presste den Koffer an ihren Bauch, als wolle sie sich dahinter verstecken. »Die Sonne ist untergegangen.«


  »Du meinst, sie haben Schiss vor der Nacht?«


  Tabea ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Du nicht?«


  Tom schluckte. Er würde ihr nicht antworten, denn er war keine feige Sau.


  Der Tunnel war so finster geworden, dass sie vor sich nichts mehr sahen. Tom streckte die freie Hand nach der Wand des Gangs aus und tastete sich daran entlang. Es war kalt geworden, und da er inzwischen halbnackt war, begann er, zu schlottern. Hinter ihm klapperten Tabeas Zähne.


  Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis wieder Licht in den Gang fiel und Umrisse aus den Schatten schälte. Tom erwartete die ganze Zeit über, gleich das schwere Schnaufen von Verfolgern auf sich zukommen zu hören. Aber es kam niemand.


  »Das sind die Sterne«, flüsterte Tabea.


  Tom machte zwei weitere Schritte und sah den Nachthimmel über sich aufragen. »Wow.«


  Es gab ringsum keine andere Lichtquelle, daher nahmen seine an die Dunkelheit angepassten Augen das Panorama in seiner ganzen Pracht wahr. Er fand keines der ihm bekannten Sternbilder (eine der wenigen Sachen, die Dad ihm beigebracht hatte, ehe er Kippen holen gegangen war), außerdem schien es hier gleich mehrere Milchstraßen zu geben. Aber bloß weil die Sterne ihm fremd waren, wurden sie nicht weniger schön.


  Er betrachtete Tabea. Sie hatte den Blick ebenfalls nach oben gerichtet. Staunen verdrängte die Spuren der Vergewaltigung aus ihren Zügen. Sie entspannte sich, ihre Augen strahlten mit den Sternen um die Wette. Das Licht versilberte ihr Gesicht.


  »Krass«, murmelte Tom, für den sie fast überirdisch schön aussah.


  Er begaffte sie mit den Augen eines Kerls, der wusste, dass es um ihn geschehen war. Obwohl sein Oberkörper von Gänsehaut bedeckt war, spürte er ein warmes Glühen in der Brust.


  Ihre Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. Da wusste Tom, wie sich ein perfekter Moment anfühlte. Es war der ergreifendste Anblick, der sich ihm je geboten hatte.


  Und das letzte, was er sah.
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  Birgit hatte längst aufgehört, sich zu fragen, womit sie das alles verdient hatte. Trotzdem schmerzte jeder Tiefschlag, den das Schicksal ihr versetzte, mehr als der vorige. Immer, wenn sie glaubte, das Richtige getan zu haben, verstrickte sie sich nur noch fester in einem Netz aus Bedrohungen und Rätseln. Ihre Moral wurde Stück für Stück von ihr abgeschlagen, als sei das Leben ein Vandale, der eine Statue verunstaltete.


  Sie fühlte sich wie Hiob, und es ärgerte sie, dass ein Bibelvergleich so treffend war. Gott hatte mit all dem nichts zu tun, und falls doch, so war er ein verabscheuungswürdiger Gott. Keiner, an den man sich gerne mit seinen Sorgen und Nöten wandte, niemand, zu dem man voller Dankbarkeit aufsah. Wie hatte sie nur so unendlich dumm sein und sich jahrelang in den Glauben flüchten können? Es war naiv gewesen. Sie trug die Verantwortung für ihr Leben, sie traf die Entscheidungen. Sie war es, die all diese Schicksalsschläge hatte verkraften müssen, und es war ihr Leben, das hier in die Brüche ging. Fromme Worte würden daran nichts ändern.


  »Mir ist egal, was Sie sind, solange Sie versprechen, Kati und mir nichts anzutun«, sagte sie mit fester Stimme. »Können Sie das?«


  Der Killer nickte. »Ich würde Ihnen nie … etwas antun. Erst recht nicht, nachdem Sie mir … das Leben gerettet haben.«


  Seine Augen waren kalt. Nichts regte sich in ihnen, das Auskunft über den Wahrheitsgehalt seiner Worte hätte geben können. Ein ebenso kühles Lächeln erschien auf seinen schmalen Lippen. »Außerdem standen Sie nicht auf meiner Liste.«


  »Das ist nicht lustig.«


  Er sah zu Boden. »Sie haben recht. Tut mir leid.«


  Nun, da Birgit dem Mann buchstäblich Auge in Auge gegenüberstand, erkannte sie ohne jeden Zweifel, wozu er fähig war. Dies war ein Mensch, der schon vieles gesehen und getan hatte. Sein Gefühlsleben und seine Mimik waren vor langer Zeit erstarrt, damit die schrecklichen Eindrücke besser daran abprallen konnten.


  Ein Teil von Birgit wollte ihn wegstoßen. Der Teil, der sich vor Jahren aus dem Leben zurückgezogen hatte. Der am liebsten niemals wieder Vertrauen zu anderen Menschen fassen würde, aus Furcht, einen neuerlichen Verlust zu erfahren.


  Der Teil, der sie hatte glauben lassen, sie würde Frieden in Gott finden.


  »Wissen Sie was? Ich riskiere es.«


  »Sie sind … eine faszinierende Frau«, stellte er fest.


  »Finden Sie nicht zu viel Gefallen an mir, das bekommt den Männern meistens nicht.«


  »Wie meinen … Sie das?«


  »Ich bin zweifache Witwe, schon vergessen?«


  »Hatten Sie … etwas damit …«


  »Mein erster Mann ist bei einem Autounfall gestorben«, platzte es aus ihr heraus. Sie hatte nie wirklich darüber gesprochen, und offenbar wollte es jetzt gebeichtet werden. »Ich bin gefahren. Es war … schlimm.«


  »Das tut mir …«


  »Mein zweiter Mann«, unterbrach sie ihn, »starb an einer Salmonellenvergiftung. Ich hatte gekocht.« Sie kniff die Augen zusammen. »Es … war schlimmer.«


  Der Killer suchte sichtlich nach Worten. »Hören Sie, ich …«


  Birgit stapfte einfach los. Er musste neben ihr herhumpeln, ob er wollte oder nicht.


  Sie verließen den Serverraum und waren bereits nach wenigen Schritten von Finsternis umgeben.


  »Onne unter«, knurrte Kati. Ja, sie knurrte.


  Etwas stimmt nicht mit ihr, flüsterte die innere Stimme genüsslich. Sie verändert sich und du kannst es nicht aufhalten.


  Birgit schluckte. »Ganz recht, mein Schatz. Es muss inzwischen Nacht geworden sein.«


  Zack – da war bereits der nächste Leberhaken. Sich in dieser Todefalle zurechtzufinden, war schon tagsüber schwer genug gewesen. Zwar hatten sich die Korridore ebenfalls in Dunkelheit gehüllt, aber diese war nicht allumfassend gewesen. Ein winziger Rest Tageslicht hatte in die düsteren Winkel sickern können, sodass zumindest Schatten und grobe Umrisse auszumachen gewesen waren.


  Nun aber stand Birgit am Grund eines Meeres aus Schwärze. Falls sie auf einen Grabenbruch zuging oder ein Ungeheuer der Tiefsee sich gerade an sie heranpirschte, bekam sie es nicht mit.


  Kati spürte ihr Zögern. »Mami, komm!«, forderte sie und zerrte energisch an ihrer Hand. Birgit musste fest zugreifen, damit die kleinen Finger nicht aus ihren glitten. Wenn sie Kati in der Dunkelheit verlor …


  Nein, daran denke ich nicht!


  Todesschreie hallten durch das Gebäude. Sie klangen gedämpft und verzerrt, die Mauern trieben ihr Spiel mit ihnen, ehe sie sie an Birgits Ohren lenkten. Aber es waren unzweifelhaft die Laute von Wesen, die fürchterliche Qualen ausstanden. Obwohl Birgit die blau leuchtenden Affenmonster verabscheute, hätte sie ihnen niemals etwas an den Hals gewünscht, das sie dermaßen leiden ließ.


  »Es muss das Nest gefunden haben«, murmelte sie. »Es sind so viele Stimmen … und sie sterben alle.«


  »Welches … Nest?«


  »Das von den blauen Biestern. Wir waren vorhin ganz in seiner Nähe.«


  »In welcher … Richtung liegt es?«


  Birgit wünschte, sie hätte die Hände frei, um sich die Ohren zuzuhalten. »Von uns aus gesehen rechts«, brachte sie mühsam hervor. Das Leid der Affenwesen ließ etwas in ihr gefrieren.


  Der Killer bewegte sich. »Dann gehen … wir nach links.«


  Dagegen habe ich bestimmt nichts einzuwenden.


  Birgit schloss sich den Bewegungen kommentarlos an, wurde jedoch von Kati zurückgehalten. »Nein! Anner Weg!«


  »Dort drüben ist es gefährlich, meine Kleine! Wir müssen …«


  »Anner Weg! Kati weiß!« Die letzten beiden Worte klangen beinahe wie ein Fauchen.


  Birgit zögerte. Der Killer spürte es und fragte: »Sie wollen … doch nicht … auf sie hören?«


  »Kati weiß! Komm, Mami!«


  Birgit stemmte die Fersen in den Boden und hielt Kati mit aller Kraft fest. »Kleines, bist du sicher? Ich glaube nämlich, dass du dich …«


  Infiziert …


  »… erkältet hast. Fühlst du dich gut?«


  »Kati gut. Komm!«


  Sollte sie ihr vertrauen? Jegliche Logik schien dagegen zu sprechen. Aber Kati besaß diese besondere Gabe. Sie hatte sie heute schon mehrmals unter Beweis gestellt.


  Kannst du ihr noch trauen? Jetzt, wo sie zu einem Ding wird? Spürst du diesen Knubbel an ihrer Hand, neben dem Daumen? Sie verändert sich. Vielleicht will sie dich zu ihnen führen, um gemeinsam mit ihnen über dich herzufallen …


  »Nein, das würde Kati nicht tun.«


  »Wovon … sprechen Sie?«, fragte der Killer mühsam.


  »Nicht wichtig. Okay, Kati, dann los.«


  Kati zog Birgit und den Killer hinter sich her wie ein Hund, der eine Fährte aufgenommen hatte.


  »Das muss ein … Scherz sein. Dieses Kind führt uns … direkt ins Verderben.«


  »Das wird sie nicht«, empörte sich Birgit. »Kati weiß manchmal Dinge. Sie spürt sie. Hätte ich ihr nicht vertraut, wären Sie nicht mehr am Leben. Sie sollten ihr ebenfalls vertrauen.«


  »Ich fürchte, das wird … mir schwerfallen.«


  Mir nicht, dachte Birgit. Ihr war klar geworden, dass Gott sie stets enttäuscht hatte, ganz egal, wie sehr sie an ihn hatte glauben wollen. Aber von Kati war sie nie enttäuscht worden. Sie glaubte an Kati.


  »Du machst das schon, Prinzessin.«


  »Essin!«


  Der Killer seufzte. »Als ich … Sie beide zum ersten Mal sah, wusste … ich, dass Sie … Ärger bedeuten.«


  »Anstatt sich zu beschweren, könnten Sie zur Abwechslung ja mal etwas von sich erzählen«, schlug Birgit vor. »Über mich wissen Sie ja inzwischen genug.«


  »Ich schätze, das … wäre nur fair«, japste er. »Aber ich fürchte, da … gibt es nicht viel … zu erzählen. Waisenhaus, eine … Organisation, die Jungs mit … speziellen Talenten rekrutiert, eine … eher ungewöhnliche Ausbildung und einige … Jahre der Ausübung eines … sehr zweifelhaften Berufs.«


  »Waren Sie jemals verheiratet?«


  »Ich gestatte … mir keine längerfristigen … Beziehungen. Das wäre … für beide Seiten … nicht sicher.«


  »Kinder?«


  »Leider … nein. Aus den genannten … Gründen.«


  »Klingt, als hätten Sie bisher nicht viel vom Leben gehabt«, fasste Birgit zusammen und beendete damit das Thema.


  Sie folgte Katis Zerren und konnte nicht das Geringste sehen. Die Vorstellung beschlich sie, mit verbundenen Augen durch ein Minenfeld zu gehen. Unter ihren Schuhen knirschten, schmatzten, raschelten und knackten nicht näher bestimmbare Objekte, manchmal trat sie auch gegen etwas Größeres. Immer wieder prellte sie sich das Knie oder die Hüfte.


  Kati schlängelte sich durch die Hindernisse, als würde sie diese wahrnehmen. Leider übermittelte sie ihre Eindrücke aber nicht an Birgit, die aufgrund der vielen geschlagenen Haken schon bald nicht mehr sagen konnte, in welche Richtung sie unterwegs waren. Sicher war nur, dass die verzerrten Klagelaute beständig lauter und deutlicher wurden.


  Wir steigen hinab in die Löwengrube, dachte sie und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Der ganze Glaubens-Kram war während der letzten Jahre dermaßen tief in sie hineingesickert, dass er bei jeder Gelegenheit neue Blüten trieb.


  Um sich selbst ein wenig abzulenken, suchte sie wieder das Gespräch mit dem Killer. »Sie sprachen vorhin von Ihrer Liste. Wer stand denn tatsächlich darauf?«


  Der Mann lachte, kurz und abgehackt. Sein hektisches Atmen deutete darauf hin, dass es ihm große Mühe bereitete, mit ihr Schritt zu halten. Sie konnte nur hoffen, dass er weiterhin imstande war, den Beutel mit der lebensrettenden Flüssigkeit hochzuhalten.


  »Ein alter … Mann«, keuchte er. »Ein Physiker namens … Harald Strehlau. Ich sollte … ihn töten und seine … Forschungsergebnisse stehlen.«


  »Das sagen Sie mir einfach so, frei heraus?«


  »An wen wollen … Sie mich denn verpfeifen?«


  »Hey, ich habe vor, einen Weg nach Hause zu finden. Und dort gibt es Polizisten.«


  »Na schön, dann … muss ich Sie eben liquidieren. Weil Sie … zu viel wissen.«


  Birgit lachte zwar, aber es fröstelte sie dabei.


  Er könnte es tun, wenn er wollte. Ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Woran hat er gearbeitet? Dieser Physiker?«


  »Ich weiß nicht … genau. Die Hintergründe eines Auftrags … interessieren mich nicht. Ist besser … für alle Beteiligten.«


  »Und Sie waren deswegen im Gebäude?«


  Anhand der Gewichtsverlagerung konnte Birgit spüren, wie er neben ihr nickte. »Ja. Er muss einen … Durchbruch erzielt haben und … stand kurz davor, Tests durchzuführen. Deswegen war er … mitten in der Nacht vor Ort. Meine Auftraggeber … haben irgendwie Wind davon bekommen, vermutlich durch … Industriespionage. Ich sollte einen … Koffer sowie sämtliche … Daten des Projekts sicherstellen.«


  »Einen Koffer?«


  »Ich weiß nicht, was … drin war, falls Sie das … fragen wollen.«


  Kati zog Birgit nach links. Etwas schrammte an ihrem rechten Bein vorbei wie ein Eisberg an der Titanic, dann war das Hindernis fort.


  »Konnten Sie den Auftrag ausführen?«


  »Nein, es gab … dieses Licht und … ich wachte hier auf.«


  Enttäuschung senkte sich auf sie. »Das ist alles? Keine Ahnung, was das Phänomen ausgelöst haben könnte?«


  »Nein, ich weiß nicht … da ist nur … Moment.«


  Der Mann blieb stehen, Kati allerdings nicht. Der Ruck, mit dem an Birgits Arm gezerrt wurde, kugelte ihr fast die Schulter aus.


  »Da war noch … mehr«, keuchte er. »Ich habe ihn … gefunden, ich wollte ihn … erschießen. Aber ich … war unachtsam, er konnte fliehen und … hat sich in einem Labor eingeschlossen. Den … Koffer nahm er mit. Ich wollte … die Tür eintreten, aber sie war massiv. Ich konnte den … Auftrag nicht erledigen und ergriff … die Flucht. Aber nach einigen … Korridoren gab es einen Lichtblitz und …«


  Obwohl Birgit es nicht sehen konnte, wusste sie, dass der Killer die Augen weit aufriss. »Ich glaube, das … war er! Er hat es … ausgelöst. Er hat uns … hierhergebracht!«


  »Wie meinen Sie das? Was hat er getan?«


  »Es muss … etwas mit dem Koffer … zu tun haben. Was immer … darin war, er hat es … gegen uns eingesetzt.«


  »Ist er ebenfalls hier?«


  »Ich weiß … es nicht.«


  Ein Brennen fuhr Birgits Oberschenkel hinab.


  »Autsch! Kati, du sollst doch nicht kratzen!«


  »Mami, komm! Schnell!«


  Erst jetzt bemerkte Birgit, dass die Schreie der Affenwesen verstummt waren. Tödliche Stille hüllte sie ein, das akustische Äquivalent der Lichtlosigkeit. »Etwas stimmt nicht«, flüsterte sie. »Es muss sie alle getötet haben.«


  »Was?«, fragte der Killer. »Wovon hat … der Computer Ihnen erzählt?«


  »Von einer Spezies X-3, deren Eindämmung versagt hat. Ich glaube, das ist passiert, als Isubal abgeschaltet wurde. Irgendwo unter uns war etwas eingesperrt. Dieses Etwas ist jetzt frei, und laut Isubal bedeutet es für uns Lebensgefahr.«


  »Spezies X-3? Was soll das …?«


  Da fiel ihr auf, dass sie den Killer sehen konnte. Das Weiß seiner Augen reflektierte ein grünes Flackern. Die Dunkelheit zog sich durch den Korridor zurück, als würde ein Riese sie mit einem überdimensionalen Strohhalm absaugen. Zurück blieb der Grund eines verschmutzten Gefäßes, und weil die Lichtquelle grün war, wirkte alles, als sei es von schleimigen Algen überzogen. Die Härchen in Birgits Nacken richteten sich auf, während hinter ihr eine Präsenz aus der Wand glitt.


  »Lauf, Kati!«, rief sie. »Lauf, so schnell du kannst!«
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  Toms Tod war so grausam, dass Tabea bei seinem Anblick den Verstand verlor.


  Im einen Augenblick stand er noch neben ihr, genoss die wiedergewonnene Freiheit und betrachtete sie mit einem Ausdruck, der Tabea hoffen ließ, sie könne vielleicht eines Tages wieder so etwas wie Glück empfinden. Im nächsten Moment brach dieses Ding aus dem Boden und verschlang ihn mit Haut und Haaren, ehe er auch nur einen Schrei ausstoßen konnte. Es schoss in einer Eruption aus Gesteinsbrocken und Erde in die Höhe, sein dreilappiges Maul war weit aufgerissen. Dünne, schleimige Fortsätze peitschten umher, schlangen sich um Tom und schnitten in ihn hinein, während er in einen zahnbesetzten Schlund gepresst wurde.


  Es war pigmentlos und transparent, segmentiert und unvorstellbar scheußlich. Während es an Tabea vorbeiraste, um einige Meter entfernt wieder unter den Erdboden zu tauchen, sah sie, wie Tom durch Organe geschwemmt wurde, zappelnd und mit weit aufgerissenem Mund. Natürlich konnte er nicht schreien. Stattdessen schluckte er säurehaltigen Verdauungssaft, der ihn von innen ebenso zerfraß wie von außen. Seine Haut löste sich ab, die restliche Kleidung schmolz förmlich. Noch einmal fanden seine Augen die ihren, und das war der letzte Moment geistiger Gesundheit, den Tabea jemals erleben sollte. In diesem Augenblick ging etwas in ihrem Kopf unwiederbringlich zu Bruch.


  Dann war Tom vorbei. Das Biest bohrte sich unter Dröhnen wieder in die Erde, während immer mehr tentakelbekränzte Segmente an Tabea vorbeirasten. Segmente, in denen die Überreste der vergangenen Mahlzeiten vor sich hinrotteten und dabei von Abschnitt zu Abschnitt unkenntlicher wurden.


  Lass ihn sterben, bitte mach, dass er dort drin keine Luft hat, oh bitte lass ihn schon tot sein, er muss sterben, er darf das nicht mitbekommen, oh Gott, bitte!


  Kalte Luft strich über Tabeas Gesicht, ihr Haar flatterte hinter ihr her. Sie hatte zu rennen begonnen, ohne es bemerkt zu haben. Die Pumps trug sie schon lange nicht mehr, der Wilde hatte sie ihr mit derselben Verachtung vom Körper gerissen wie den Rest ihrer Kleidung. Barfuß und schreiend sprintete sie auf das rote Feld hinaus, ihre zerrissenen Strümpfe rutschten bis zu den Knien hinab.


  »Nun macht schon, ihr Feiglinge! Hinter ihr her!«


  Jemand schrie sich die Lunge aus dem Hals. Hinter ihr war plötzlich Bewegung. Personen, die sich voller Furcht aus dem Höhleneingang schoben.


  Tabea registrierte es nur am Rande. Jemand schrie wieder und wieder Toms Namen. Irgendwann fiel ihr auf, dass sie dieser Jemand war.


  »Wir brauchen den verdammten Koffer! Jetzt schnappt sie euch endlich!«


  Der rote Bewuchs lag reglos unter den Sternen. Er dämpfte ihre Schritte, ohne nach den Füßen zu greifen. Stattdessen waren die baumartigen Auswüchse erwacht. Sie wandten sich ihr zu. Äste, die keine waren, spannten sich, als würden sie sich nach Tabea strecken. Erde wurde aufgeworfen, als Wurzeln sich durch sie bohrten. Aus allen Richtungen bewegten sich die Gewächse auf sie zu, kreischend duckte sie sich unter einem herabschießenden Ast hinweg. Er stieß tief ins Erdreich hinein, riss beim Herausziehen eine Matte des roten Bewuchses ab. Das nächste der Gewächse war heran. Es warf sich auf sie, wollte sich mit unzähligen Armen über sie stülpen, um sie aufzuspießen und einzusperren. Zäher Saft floss an der Innenseite der hölzernen Spieße herab.


  Er wird dich auflösen. Verdauen. Das ist eine fleischfressende Pflanze, und du stehst auf ihrer Speisekarte.


  Kreischend hechtete Tabea nach vorne. Noch während sie sich abrollte, schmetterten hinter ihr die Fortsätze auf den Boden. Dann hatten zwei weitere der Gewächse zu ihr aufgeschlossen und schnitten ihr den Weg ab. Sie ragten vor ihr auf, die Äste hoch erhoben, als seien sie monströse Fliegenklatschen. Tabea hob die Hände vors Gesicht und schrie noch einmal Toms Namen.


  Knarrend sausten die Waffen der Angreifer herab. Und verschwanden in einem brodelnden Chaos aus Felsen, splitterndem Gewebe, das aussah wie Holz, aber bestimmt keines war, und durchsichtigen, segmentierten Körperteilen voller Zähne und Schleim. Die Baumwesen schnappten danach, sie schlitzten mehrere der Kompartimente auf. Hektoliter brennenden Schleims ergossen sich aus dem Riss. Tabea rollte sich ab, versuchte, ihm so zu entgehen. Er holte sie ein, ihre Füße traten hinein und schienen augenblicklich in Flammen zu stehen. Tränen verschleierten ihren Blick, während sie lief und lief und dabei nicht einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Sie wusste nur, dass sie irgendwie zu dem dunklen Umriss gelangen musste. Dem großen, eckigen Schatten, der die Sterne verdunkelte. Nur dort konnte sie vielleicht ein Versteck finden.


  Hinter ihr rangen die Bäume und das transparente Monster miteinander, gefolgt von einer Horde Wilder, die mit weit aufgerissenen Augen durch die Nacht hetzten. Der Boden erbebte an mehreren Stellen, weitere Monster wühlten sich zu ihr durch. Tabeas Füße bluteten, die glänzenden Flecken wurden vom Sternenlicht geschwärzt. Der Koffer baumelte an ihrer Seite, schlug immer wieder schmerzhaft gegen ihre Hüfte. Aber sie ließ ihn nicht los, die Finger waren um den Griff festgezogen wie ein Schraubstock. Das Entsetzen hatte die Muskeln aufs Äußerste gespannt.


  Sie rannte und rannte und wusste, dass nichts jemals wieder gut sein würde.
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  Der Killer würde es nicht schaffen. Er war im Verlauf seiner Karriere in genügend Auseinandersetzungen verwickelt gewesen, um zu erkennen, wann die Situation für einen der Beteiligten aussichtslos geworden war.


  »Lasst mich zurück«, röchelte er und ließ den Arm von Birgits Schultern gleiten. Er erwartete, auf den Boden zu stürzen und wappnete sich für den Aufprall. Stattdessen schlang sich etwas um seine Taille und hielt ihn aufrecht.


  »Denken Sie nicht mal dran«, fauchte Birgit. Schweiß perlte von ihrer Stirn; das grüne Licht machte sie zur Angehörigen einer Spezies fremdartiger Unterwasser-Menschen. »Wir sind durch die Hölle gegangen, um Sie zu retten. Ich lasse nicht zu, dass Sie einfach aufgeben.«


  Er sah zurück, auf das Gewirr aus Energiebändern, das sich ihnen knisternd und funkenstiebend näherte. Immer wieder formten sich Konturen innerhalb des Plasmas, die bereits nach wenigen Momenten zerflossen. Augen, Zähne, nach ihnen greifende Hände … alles pulsierte, blähte sich auf und zerplatzte in neongrünen Fontänen, ehe es sich mit der übrigen Substanz vermischte.


  Es sind seine Opfer, fuhr es ihm durch den Kopf. Alles, was dieses Ding gefressen hat, geht irgendwie auf es über. Es entwickelt sich, es lernt und setzt unsere eigenen Merkmale gegen uns ein.


  Die Kreatur näherte sich unerbittlich. Gemächlich zwar, aber unaufhaltsam. Wie ein Panzer. Der Killer war nicht länger in der Lage, ihr zu entkommen, seine Kraftreserven waren erschöpft. Er konnte nur noch dafür sorgen, dass Birgit und ihre Tochter ein wenig Vorsprung bekamen.


  Früher wäre mir so etwas nicht einmal im Traum eingefallen, dachte er und spürte, wie sich ungeachtet der Bedrohung ein warmes Gefühl in seiner Brust regte. Diese beiden Menschen hatten ihn verändert. Sie hatten ihm Güte entgegengebracht, obwohl sie ihm nichts schuldeten. Ihre Leben für ihn riskiert. Es war richtig, sich für sie einzusetzen.


  Er sah Birgit in die Augen. »Bring sie nach Hause.«


  Mit diesen Worten nahm er alle Kraft zusammen und stieß sie von sich weg. Diesmal konnte sie ihn nicht halten, er knallte gegen die Wand und sank daran herab, landete inmitten morscher Holzstücke und Schimmel. Eine weiße Kugel zerplatzte unter seiner Hand und verätzte ihm die Finger. Er bemerkte es kaum. Der halbvolle Infusionsbeutel platschte neben ihn, versorgte ihn nicht länger mit kostbarer Flüssigkeit.


  Das Wesen war jetzt ganz nah, er fühlte es nach seinem Geist greifen. Als würde es ein Loch in ein Hühnerei stechen, um dessen Inneres herauszusaugen. Schmerzen ersetzten Gedanken, während er allmählich verblasste. Fähigkeiten und Erinnerungen entglitten ihm, er verlernte, zu sprechen, konnte sich nicht länger aufrecht halten. Sein Oberkörper kippte zur Seite. Die ersten zuckenden Lichtbänder tasteten sich seine Beine entlang.


  Birgit schlug die Hände vor das Gesicht, während Kati an ihrem Arm zerrte.


  Geh schon, sandte er ihr mit den Augen, schnell!


  Endlich wandte sie sich ab und rannte los, und während sie mit den Schatten verschmolz, vergaß er ihren Namen, ihr Aussehen und schließlich auch, dass es sie überhaupt je gegeben hatte. Lichtfinger tasteten über sein Gesicht, drangen ihm in Nase und Ohren, streichelten sein Gehirn, fluteten seine Speiseröhre und füllten seine Gedärme. Alles wurde ihm entzogen. Seine Hände sahen auf einmal runzlig aus, das Atmen wurde unglaublich anstrengend. Er spürte, wie er rasend schnell alterte. Das Herz schlug kaum noch, jede Kontraktion wurde zur Herkulesaufgabe. Sein Kopf sank herab, er ergab sich dem Feind.


  »… om? Tom!«


  Jemand rief einen Namen. Die Stimme kam näher, schrie immer wieder, klang dabei sowohl freudig erregt als auch panisch.


  Es ist die Stimme einer Wahnsinnigen, hallte es durch die Leere in seinem Verstand, ehe auch dieser Gedanke abgesaugt wurde.


  Schritte platschten heran, und mit ihnen kam ein Grollen, eine Vibration, ein Splittern und Krachen. Von einem Moment auf den anderen waren die Lichtfinger fort, wurden ersetzt von auf ihn einprasselnden Betonbrocken, wie Nadeln durch die Luft sausenden Holzsplittern, Staub und ohrenbetäubendem Lärm. Zwischen alldem bohrte sich ein Umriss durch den Gang, ein durchsichtiger Schlauch voll zuckender Därme und pumpender Blutgefäße. Tentakel peitschten das Gesicht des Killers, doch es waren Zufallstreffer. Das Wesen war in eine Auseinandersetzung mit dem grünen Leuchten verstrickt. Waberndes Licht umfloss den wurmartigen Körper, drang mit spitzen Ausläufern in jede Pore und ergoss sich in das Innere der weißlichen Segmente. Der transparente Schlauch schlug hierhin und dorthin, prallte gegen Wände und zerschmetterte Türsturze. Der Killer versuchte, aus der Reichweite der Kolosse zu gelangen, aber er war schwach, so schwach. Seine Handrücken sahen noch immer runzlig aus, die Haut wirkte pergamentartig und trocken. Wie die eines alten Mannes.


  Plötzlich ergriff etwas sein Bein. »Tom! Endlich hab ich dich gefunden. Komm schnell, wir müssen hier weg!«


  »Ich … bin nicht …« stöhnte er, während er über den Boden geschleift wurde. Ein scharfer Schmerz kündete davon, dass die Infusionsnadel seine Vene verließ. Der Schlauch musste irgendwo hängen geblieben sein.


  »Natürlich bist du es«, wurde ihm in belehrendem Tonfall mitgeteilt. »Ich habe dich gefunden und vor dem Monster gerettet. Diesmal habe ich es geschafft. Komm mit, wir brauchen Waffen! Ich weiß, wo welche sind, alles ist mir wieder eingefallen.«


  »Wer …?«


  Unter großen Anstrengungen gelang es ihm, den Kopf zu heben. Seine Nackenmuskulatur krampfte und zitterte. Über ihm stand eine verwahrloste Frau, die unter der Schicht aus Schmutz und verfilzten Haaren vermutlich bildhübsch war. Sie trug einen fleckigen Kapuzenpullover, der ihr mindestens fünf Nummern zu groß war, Überreste von Nylonstrümpfen hingen an ihren Beinen herab. Abgesehen davon war sie nackt. In ihren Augen lag ein merkwürdiges Glitzern, und als ihr Mund sich zu einem glückseligen Lächeln verzog, wusste er endgültig, dass er es mit einer Verrückten zu tun hatte.


  »Tom, mein Tom. Ich hätte dir viel früher zeigen sollen, was ich für dich empfinde. Aber jetzt habe ich dich ja wieder.«


  Ohne Vorwarnung beugte sie sich ihm entgegen und küsste ihn auf den Mund. Sie roch nach Moschus, außerdem nach etwas Fischigem, Unreinem. Er kam nicht darauf, woran ihn der Geruch erinnerte.


  Hinter ihnen erlahmte die Gegenwehr des gigantischen Wurmwesens allmählich. Die Härchen an den Armen des Killers stellten sich auf, als er die Kreatur unter dem Ansturm der gierigen Lichtbänder förmlich in sich zusammenfallen sah. Sie schrumpelte und wurde zersetzt, wie eine Tomate, der man mittels Zeitraffer beim Verderben zusah.


  »Komm schon, Liebster. Wir müssen hier weg, wir müssen dich retten.«


  Lieber bin ich in der Gewalt einer Irren, als in der dieses Dings, dachte der Killer und ließ sich aufhelfen.
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  Harald wischte sich Speichel aus dem Mundwinkel. Er war gezwungen gewesen, so lange herumzubrüllen, bis ihm das eigene Sputum in Flocken über die Lippen gequollen war.


  Diese unterentwickelten Hohlköpfe hatten die Golding entkommen lassen! Die Evolution hatte sie wieder zu Tieren gemacht, sie degenerieren lassen, sodass sie die Kapazitäten ihrer Gehirne nicht einmal ansatzweise nutzten. Ihnen ging es nur darum, zu fressen und sich zu paaren. Dafür zu sorgen, dass die eigenen Gene weitergegeben wurden, koste es, was es wolle – und wenn es die eigene Intelligenz war.


  Jetzt war diese Schlampe Golding dort draußen, und sie hatte die Vorrichtung dabei. Das letzte Exemplar!


  »Schneller«, brüllte er, dass die Speichelflocken nur so flogen. Seine beiden Träger beschleunigten die Frequenz ihrer Schritte. In halsbrecherischem Tempo schleppten sie ihn über die im Sternenlicht daliegende Ebene, die Arme unter seine Oberschenkel gelegt. Um sie herum war tödliche Bewegung, der Erdboden selbst spie ihnen seine gefährlichsten Schöpfungen hinterher, aber sie wichen ihnen gekonnt aus. Die Geschwindigkeit war ihr bester Schutz.


  »Davor habt ihr euch gefürchtet, ihr Feiglinge? Pah! Man braucht nur ein wenig Schneid, dann kann einem die Nacht nichts anhaben.«


  Die Männer zu seinen Seiten versteiften sich, ihre Schritte kamen ins Stocken. Sie knurrten voller Hass, und ihm war klar, dass ihr viehischer Intellekt sie dazu antrieb, ihn zu töten. Für sie bedeutete Harald Schwierigkeiten, er riss sie aus ihrem stumpfsinnigen Alltag. Mit seinem Eintreffen hatte das Sterben begonnen. Aber er hatte auch das Sagen. Utta hatte die Legende geschaffen, sie war bis zum heutigen Tag rezitiert und in ihrer Wirkung sogar noch gesteigert worden. Diese Halbaffen sahen in ihm einen Übermenschen, einen Heilsbringer. Möglicherweise sogar ihren Vater.


  »Lasst den Mumpitz und glotzt nicht so blöd! Wir müssen sie einholen!«


  Sie beschleunigten wieder, keine Sekunde zu früh. Kaum waren zwei Schritte getan, schoss ein gigantischer, röhrenförmiger Leib an der Stelle aus dem Boden, an der sie eben gezaudert hatten. Gleichzeitig stieß etwas aus dem Nachthimmel herab. Harald duckte sich, spürte ledrige Haut über den kahlen Schädel gleiten und hörte ein Summen wie von zwanzig Bienenstöcken. Das Wurmwesen umschlang den fliegenden Angreifer, schmetterte ihn auf die Erde und wühlte sich mitsamt seiner Beute in die Kruste des Planeten, während sich eine Prozession der baumartigen Gewächse dem Tumult näherte und nach dem zuckenden Leib stach.


  Die Wilden bekamen große Augen. Diese Geschöpfe hatten mehrere ihrer Stammesangehörigen getötet, direkt nachdem sie die Verfolgung eingeleitet hatten.


  »Beeilt euch gefälligst, dann geschieht euch nichts!«, fauchte Harald.


  Sollten sie doch alle verrecken, das ganze dämliche Pack! Alles, was zählte, war die Vorrichtung. Sein Weg zurück. Wenn er erst wieder zu Hause war, würde er die Technik verfeinern. Es würde ihm gelingen, einen Punkt in der Raumzeit anzupeilen, an dem er Uttas Team noch nicht losgeschickt hatte. Er würde seinem früheren Ich eine Warnung zukommen lassen und dies alles verhindern.


  Vermutlich bedeutete das, die Existenz sämtlicher Menschen, die sich auf dieser bizarren Welt herumtrieben, zu beenden. Aber diese Verluste wären hinnehmbar. Das Universum würde ohne solche Schandflecke ein besserer Ort sein.


  Wenn die Golding doch nur bereits tot wäre! Weshalb in drei Teufels Namen hatte er nicht früher veranlasst, dass man sie beseitigte?


  Eines stand fest: Wenn er sie erst eingeholt hatte, würde er sie spüren lassen, was es hieß, ihm Schwierigkeiten zu bereiten. Es gab bestimmt das eine oder andere Loch, mit dem sich der Anführer der Wilden noch nicht beschäftigt hatte. Harald fühlte sich inzwischen nicht mehr alt, neue Energie brannte wie Fieber in ihm. Beim Gedanken daran, was er mit der Golding anstellen würde, breitete sich schmerzhafte Enge in seiner Hose aus. Oh ja, er würde es ihr zeigen! Und dann, wenn sie endlich eingesehen hatte, wie weit er über ihr stand, würde sie sterben. Sie würde sich ihm unterwerfen und um den Tod betteln müssen, die hochnäsige Pute.


  Der Fahrtwind trieb einen Speicheltropfen über Haralds Wange. Geistesabwesend wischte er mit dem Ärmel darüber und bemerkte, dass neben seinem Daumen eine weiße Erhebung aufragte. Knochen bildete sich, verdrängte das runzlige Fleisch. Bald würden sechs Finger aus seinen Handflächen ragen.


  Einer mehr, den ich dem Miststück irgendwo reinschieben kann, dachte er und kicherte. Vor ihm ragten die Außenmauern der Golding Enterprises auf. Es war nicht mehr weit.


  »Lasst mich runter!«, befahl er, sobald bröckelnder Asphalt unter den Fußsohlen seiner Träger knirschte. Er sprang herunter und federte die Bewegung ab, leichtfüßig wie ein junger Mann.


  »Du, gib mir deinen Speer! Und dann folgt mir!«


  Einer der Zurückgebliebenen griff sich auf den Rücken und zog die Waffe aus ihrer Trageschlaufe. Harald riss sie ihm aus der Pranke und ließ sie so schnell herumwirbeln, dass sie vor den Sternen zu einer transparenten Scheibe gerann. Seine Gelenke waren so beweglich wie zu seinen Jugendtagen. Nichts knirschte, kein ziehender Schmerz entstand. Der Speer wurde zur anorganischen Verlängerung seines Körpers. Beim Gedanken daran, wo er das Ding überall hineinstechen würde, musste Harald sich abermals die Spucke vom Kinn wischen.


  »Tabea!«, brüllte er. »Ich komme dich holen, Schlampe!«


  Er stapfte auf den schwarz gähnenden Eingang zu. Kampfeslärm wurde aus dieser Richtung an seine Ohren getragen. Sein Gehör war schärfer geworden, deshalb konnte er mehrere Stimmen klar voneinander unterscheiden.


  »Da sind noch mehr. Lasst keinen am Leben!«, brüllte er.


  Die Wilden grunzten und nickten ihm zu. Sie waren selbstsicherer geworden, seit sie von dem roten Feld herunter waren.


  Im nächsten Moment verschwand einer von ihnen – derjenige, der Harald seinen Speer gegeben hatte –, als ein weiteres Wurmwesen aus der Erde fuhr. Es verschluckte ihn am Stück, presste ihn in einen gelblichen Schlauch voll Säure. Vor Haralds Augen schmolz das entsetzte Gesicht, die skelettierten Hände tasteten auf der Suche nach Rettung umher.


  Harald tat drei schnelle Schritte, visierte das von einem Netzwerk aus Gefäßen und Nervenbahnen umspannte Gehirn des transparenten Wesens an und stach zu.


  Gallerte ergoss sich um ihn, als habe er die Waffe in einen mit Wasser gefüllten Luftballon gestoßen. Sie brannte, doch Harald sprang geschickt zur Seite, ehe er mehr als ein paar Tropfen abbekam. Die Kreatur stieß einen trompetenartigen Laut aus, ihr Schlangenkörper erbebte. In einem letzten, gewaltigen Zucken starb sie, zur selben Zeit wie ihre halbverdaute Beute. Einem Wall aus Fleisch gleich lag der Kadaver zwischen Harald und dem roten Feld.


  Er zerrte den Speer frei und musterte den verbliebenen Wilden. »Halt keine Maulaffen feil! Wir haben etwas zu erledigen.«


  Ohne ein weiteres Wort betrat er das Gebäude, wobei er die wiedergewonnene Kraft und Geschmeidigkeit seines Körpers bewunderte. Es war falsch gewesen, sich vor der Infektion zu fürchten. Der Erreger brachte das Beste in ihm zum Vorschein, er potenzierte seine Kraft und Agilität. Harald fühlte sich um mindestens vierzig Jahre verjüngt und verabscheute den Mann, der er bis vor Kurzem gewesen war. Den bedachten, zaudernden alten Kauz.


  Dieser Harald würde nicht lange fackeln, wenn es Entscheidungen zu treffen galt. Dieser Harald würde sich nicht mit menschlichem Ballast abmühen. Dieser Harald wusste, dass es am besten war, wenn alle außer ihm starben.


  Schritte näherten sich in der Dunkelheit. Er brachte den Speer in Position und wartete auf seine Chance.
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  Kati war sauer. Sie wusste, dass sie eigentlich Angst hätte haben sollen, fürchterliche Angst sogar, aber sie war trotzdem sauer. Zwischen ihren Ohren puckerte es. Alles wurde zu viel. Das Dunkel, die Schreie, die Monster. Mamis Hand, die ihre nicht loslassen wollte. Mami selbst, die immer wieder stehenblieb.


  Hinter ihnen war etwas Böses, etwas furchtbar Böses, wusste Mami das denn nicht? Es war das Böseste, das Kati jemals gesehen hatte, schlimmer als alle bösen Männer zusammen. Es wollte sie fangen, und es wollte ihnen schlimme Dinge antun, ihnen alles wegnehmen, sogar das Denken und das Atmen. Es wollte sie austrinken wie eine Tüte Capri Sonne und nur eine schrumpelige Verpackung übriglassen.


  Den Mann hätte es fast bekommen, den mit dem Pflaster. Aber er war noch da, irgendwie war er dem Monster entkommen. Kati spürte das, sie spürte alles jetzt viel stärker, und auch das wurde ihr zu viel.


  Aber Mami konnte es nicht spüren. Sie weinte und dachte, dem Mann wäre etwas passiert. Darum war sie so langsam.


  »Mami, komm!«


  Sie zog an Mamis Arm, und als sie ihn dadurch ganz doll streckte, knackte etwas darin. Mami keuchte.


  »Kati, bitte beruhige dich! Das tut weh!«


  Kati hätte ihr gerne gesagt, dass sie sich unheimlich beeilen mussten. Es waren böse Dinge in dem großen Haus, und von draußen kamen sogar noch mehr herein. Eines davon hatte Kati hören können. Sie hatte gewusst, dass es riesengroß, weiß und glitschig war. Und dass es Menschen fraß. Der Mann mit dem Pflaster hatte es gesehen, aber Mami nicht. Mami hatte nur hören können, wie es das Haus kaputt gemacht hatte. Mami weinte, und Mami hatte Angst. Darum dachte sie nicht nach.


  »Mami weg!«


  »Nein, meine Kleine«, schniefte Mami. »Nicht da lang. Wir müssen nach dort, siehst du? Da vorne wird es hell.«


  Kati sah es. Das schwache weiße Licht, das von draußen hereinschien. Unter den Sternen wurden böse Dinge geboren, und diese Dinge kamen, um sie zu holen. Sie wollte nicht dorthin, sie wollte ganz tief ins Dunkel, dorthin, wo man sich verstecken konnte und wo einen die Monster hoffentlich nie fanden.


  Sie versuchte, die Hand freizubekommen, und zog dabei aus Versehen noch einmal an Mamis Arm.


  »Au! Jetzt reicht es aber.«


  Jetzt war Mami auch sauer. Sauer auf sie. Kati fühlte sich schlecht. Wenn Mami sauer wurde, bedeutete das, dass sie sich sehr schlimm benommen hatte. Aber alles war so laut, und sie mussten sich beeilen!


  Im nächsten Moment wurde sie hochgehoben. Mami ächzte, ihre Schulter drückte gegen Katis Bauch. »Du kommst jetzt mit mir, Fräulein.«


  Mami ging auf das Licht zu. Auf das Böse, das dort auf sie wartete. Kati zappelte und brüllte. Ihre Hände fanden Mamis Haare und zogen daran. Mami zuckte zusammen, aber sie blieb nicht stehen.


  »Dir geht es nicht gut, Kleines. Darum kann ich dir jetzt nicht vertrauen. Dort vorne ist der Ausgang, siehst du das? Dort müssen wir hin, da sind nämlich keine blauen Hundis.«


  »Öser Mann, öser Mann!«, schrie Kati, und endlich blieb Mami stehen.


  »Wo ist ein …«, begann sie, aber es war zu spät.


  Der böse Mann sprang aus den Schatten und stand plötzlich ganz dicht vor ihnen. Er hatte ein spitzes Ding in den Händen und stach damit nach Mamis Bauch. Mami schrie und ließ Kati los. Kati knallte auf den Boden, etwas bohrte sich in ihren Rücken. Tränen schossen ihr in die Augen.


  Mami sprang zurück, das spitze Ding kam wieder aus ihrem Bauch heraus. Es war rot geworden. Mami hielt die Hände vor das Aua, als wolle sie alles auffangen.


  »Mist, das war nicht tief genug«, sagte der böse Mann. »Ich hab zu früh zugestoßen, das verflixte Ding hat kaum die Bauchdecke durchstoßen. Und außerdem bist du die Falsche.«


  Er kam näher, und während Kati versuchte, wieder aufzustehen, sah sie seine vielen Falten. Er war ganz alt, aber nur von außen. Innendrin war er wütend, und das machte ihn jünger. Die Wut hatte ihn böse gemacht, und sie versuchte, auch Kati böse zu machen. Aber bei ihr funktionierte es nicht ganz. Das Böse ging unterwegs verloren, genau wie die Gedanken.


  »Wo steckt die Schlampe?«, fragte der böse Mann und stach wieder nach Mami, die gerade noch einen Satz nach hinten machen konnte.


  »Wen meinen Sie?«, weinte Mami. »Und wer sind Sie?«


  Die Lippen des bösen Mannes waren ganz weit zurückgezogen, sodass man seine gelben Zähne sehen konnte. »Das geht dich überhaupt nichts an. Wenn du mir nicht helfen kannst, bringe ich dich eben um. Und dein Balg auch!«


  Die letzten Worte sagte er mit Pausen dazwischen, das allerletzte spuckte er beinahe aus. Und während er das tat, holte er mit dem spitzen Ding aus. Kati wusste, dass er es diesmal ganz tief in Mami rammen würde.


  Auf einmal war die Wut überall in ihrem Kopf, das Puckern wurde zu einem Dröhnen. Bevor sie wusste, was sie tat, sprang sie den bösen Mann an. Sie kratzte und trat, und als er sie mit dem Arm wegschubsen wollte, biss sie hinein, so fest sie konnte.


  Auf einmal konnte sie ganz tief in den Mann hineingucken. Sie wollte es nicht, aber es rauschte einfach in ihren Kopf. Sie sah, wer er war, warum er sich in dem großen Haus aufhielt, was er vorhatte. Dass er hinter einem glänzenden Ding her war, das eine Frau ihm weggenommen hatte.


  Etwas Warmes floss in ihren Mund. Es schmeckte scheußlich, darum ließ sie los und spuckte aus. Der böse Mann brüllte und schlug sie mit dem Handrücken. Die Welt war kurz ganz hell, dann wurde sie dunkel und etwas knallte gegen Katis rechte Seite. Sie sah Sterne tanzen, und der Tanz tat weh.


  »Rühren Sie meine Tochter nicht an!«


  Hinter den Sternen stürzte sich Mami auf den Mann. Ihr Bauch war ganz rot und sie verzog das Gesicht, als ob es ein wirklich großes Aua wäre.


  Der böse Mann war stark, stärker, als es normal gewesen wäre. Das Böse gab ihm Kraft. Aber Mami war stärker. Sie drückte ihn gegen die Wand und schlug ihm das saubere Ende seines Stocks gegen den Kopf. Der böse Mann stolperte und fiel hin. Kati wusste, dass er jetzt die gleichen Sterne sah wie sie.


  Dann schrie Mami wieder, denn ein anderer böser Mann hatte sie gepackt. Ein großer, furchtbar starker Mann, der angemalt war wie ein Indianer. Er drückte Mami eine Hand auf den Hals, hob sie daran hoch und schob sie gegen die Wand.


  Kati zitterte, denn die Gedanken dieses Mannes waren so laut, dass sie alles genau verstand. Er wollte Dinge mit Mami anstellen, böse und verbotene Dinge. Mami schlug, trat und kratzte nach ihm, aber er haute sie einfach gegen die Wand, bis sie sich nicht mehr bewegte. Er fand es toll, dass Mami keinen Pulli anhatte und wollte ihr auch alles andere ausziehen. Und dann wollte er sich auf sie legen und ihr ganz furchtbar wehtun.


  Die Wut schubste die Sterne fort. Der dunkle Flur wurde rot, als hätte jemand ein Fass mit Farbe hinein gekippt. Das Sauersein machte Kati auch ein bisschen böse, aber sie strengte sich an, damit sie nicht vergaß, was richtig war. Der Indianer Mann durfte Mami nichts tun!


  Er hatte Kati vergessen, war ganz damit beschäftigt, Mamis Hose auszuziehen. Mamis Kopf war schon ganz blau, sie hing noch immer in der Luft.


  »Pass auf … das Mädchen …«, hustete der schrumpelige böse Mann. Er hielt sich den Kopf, wollte aufstehen und fiel wieder hin.


  Aber der Indianer hörte ihn entweder nicht, oder er wollte ihn nicht hören. Er hob Mami noch ein Stück höher und wollte sie auf etwas setzen, das aus seinem Schoß kam.


  Kati erreichte dieses Ding zuerst. Alles war jetzt rot, nur der Indianer strahlte schwarz heraus. Sie wollte ihm wehtun, ganz, ganz doll, und weil der Indianer unbedingt etwas mit diesem Ding in seinem Schoß anstellen wollte, musste es ihm dort ganz besonders wehtun.


  Gleich darauf war in Katis Mund wieder etwas Warmes, und es floss auch über ihre Finger, als sie mit aller Kraft an dem zerrte, was unter dem Röckchen des Indianers baumelte.


  Er schrie so laut, dass ihre Ohren klingelten. Aber Kati hörte nicht auf, nicht einmal, als er Mami fallen ließ und an ihr zog. Die Wut war lauter als er, und sie war so durstig, dass nicht einmal der schlechte Geschmack sie störte.


  Dann riss er sie von sich, ihre Zähne zogen ein Stück aus ihm raus und sie knallte wieder gegen die Wand. Diesmal färbten sich die Sterne dunkel und nahmen alles andere mit.


  Endlich wurde es still. Das Dröhnen verwandelte sich zurück in ein Puckern, dann in ein sachtes Klopfen. Sogar die lauten Gedanken verschwanden. Jemand hob sie hoch, es roch nach Mamis Haaren, und dann war da nichts mehr.
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  »Jemand war hier«, stellte Tabea fest, als sie das Bio-Labor betrat. »Ist noch nicht lange her, Tom.«


  Tom musterte sie wieder mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck. Fast, als erkenne er sie überhaupt nicht. Sah sie so schlimm aus?


  Aber Tom hatte sich ebenfalls verändert. Er wirkte älter. Waren seine Augen vorher nicht blau gewesen? Außerdem konnte er kaum gehen, sie musste ihn stützen. Wenn das hier vorbei war, würde sie ihn ordentlich aufpäppeln müssen.


  Am Boden lag ein totes Affenwesen. Erschossen. Ein zweiter Kadaver hing über einem der Tische.


  »Das Blut ist frisch«, murmelte Tom, nachdem er gemeinsam mit ihr zu dem Arbeitsplatz gewankt war und einen Finger in den blauen Glibber getaucht hatte. Er sah sich immer wieder um, als erwarte er, dass ihn gleich etwas anspringen würde.


  »Keine Sorge, mein Schatz«, sagte Tabea lächelnd, »Hier sind wir sicher vor diesen Biestern.« Sie erhob die Stimme und rief: »Tür verriegeln. Freigabe Golding-vier-sechs-Alpha.«


  Eine Sekunde später schloss sich das Schott.


  Tom starrte es mit offenem Mund an. »Wer bist du?«


  Tabea wuschelte seine Haare. Einige Strähnen waren weiß geworden. »Das weißt du doch, Dummerchen! Ich bin die Chefin hier.«


  Sie legte den Koffer mit der letzten silbernen Kugel auf den Arbeitstisch, ließ Tom stehen – er griff nach der Kante des Tischs, ehe seine Beine nachgeben konnten – und gab weitere Befehle: »Waffenschrank öffnen. Freigabe Golding-Gamma-fünf.«


  Ein Bereich der Betonwand, der zuvor nicht vom umliegenden Teil des Raums zu unterscheiden gewesen war, rotierte knirschend. Auf seiner Rückseite kam ein Gestell voller Gewehre in Sicht.


  Tom deutete ungläubig auf die Waffen. »Die verschießen Pfeile! So etwas wird … benutzt, um Tiere zu betäuben.«


  »Oder um sie zu töten«, ergänzte Tabea lächelnd und griff nach der Tasche mit den Giftpfeilen. »Ich wusste gar nicht, dass du dich damit auskennst.«


  »Besser … als mir lieb ist«, keuchte Tom. »Was ist … das hier? Warum wurden in diesem Labor … Waffen versteckt?«


  Tabea trat wieder an den Arbeitstisch heran. Ein Becherglas stand darauf, in dem einzelne Tropfen glänzten. Jemand hatte hier vor Kurzem etwas zusammengemixt.


  Sie legte eines der Gewehre auf die weiße Platte und lud es mit einem Giftpfeil. Das verwendete Toxin stammte von irgendeiner Schneckenart, aber der Name der Substanz war ihr entfallen.


  Toms Hände ruhten gleich neben der Waffe. Sie nahm eine davon und legte sie auf das Gewehr. »Ich weiß jetzt wieder alles. Deshalb ist mir eingefallen, dass wir Verteidigungsstationen in den Labors installiert haben. Hier wurden nämlich gefährliche Versuche durchgeführt. Man musste auf den Ernstfall vorbereitet sein.« Auf die Mumien der Forscher schielend, fügte sie achselzuckend an: »Der ist dann wohl auch eingetreten. Hier hatte scheinbar niemand die nötige Freigabe für die Waffen.«


  »Und du warst … bist … die Chefin?«


  Sie kniff ihn in die Wange. Er war so süß, wenn er verwirrt war. »Natürlich, Dummerchen.«


  »Kannst du mir dann … vielleicht erklären, was … hier vorgeht?« Er hob den Arm zu einer weit ausholenden Geste und verlor dabei fast das Gleichgewicht. »Wie sind wir … hierher gelangt? Wo ist dieses … hier? Wie kommen wir … nach Hause?«


  Tabea ergriff ihn bei der Hand. »Wir sollten weiter, Süßer. Ich weiß nicht, was dieses grüne Ding ist, aber ich glaube, die Stahltür wird es nicht aufhalten. Alles andere schon, aber dieses Ding nicht. Es kam vorhin aus der Wand.«


  Sie wollte ihn in Richtung Ausgang ziehen, aber er blieb einfach stehen. »Wir nehmen uns … trotzdem die Zeit.«


  »Aber es ist gefährlich! Du …«


  »Ich gehe … hier erst weg, wenn ich … Antworten habe.«


  Tabea konzentrierte sich. Sie musste es ihm schnell erzählen, denn sie konnte nicht riskieren, dass er noch einmal in Lebensgefahr geriet. Aber es gab so viel zu berichten!


  »Es war Harald. Er war es schon die ganze Zeit über, schon damals, als er noch für Papa gearbeitet hat. Er …«


  »Harald?«, unterbrach Tom sie. »Etwa Harald Strehlau?«


  Sie tippte ihm schelmisch an die Stirn. »Du kennst ihn doch, Tom! Also Harald hat vor vielen Jahren einen Apparat gebaut, mit dem er Wurmlöcher erzeugen konnte. Frag mich nicht, wie das funktioniert, ich hab mir den physikalischen Kram hundertmal angeschaut und trotzdem nichts verstanden. Wichtig ist nur, dass er ungeheure Energiemengen verschlungen hat und funktionierte.


  Es war alles sehr gefährlich, darum hat man es geheim gehalten. Irgendwie konnte Harald damit einen Ort anpeilen, an dem menschliches Leben möglich war. Wie er ihn gefunden hat, hat er Papa nie verraten; nur, dass es etwas mit seinen Träumen zu tun hatte, und dass die Traumerlebnisse ihm dabei halfen, alles zu berechnen.«


  Sie machte eine Pause, um Luft zu holen. »Es war ziemlich verrückt, aber es hat tatsächlich geklappt. Ein Forscherteam wurde losgeschickt, um die andere Seite auszukundschaften. Eine der Wissenschaftlerinnen war Haralds Frau. Er wollte sie nicht gehen lassen, aber sie war so neugierig auf die andere Seite wie er. Sie wollte ihren Teil beitragen. Also hat er es ihr erlaubt.


  Leider ging etwas schief, die Verbindung brach zusammen und das Team ging verschollen. Harald hat es nie geschafft, die Verbindung wiederherzustellen, und nachdem er jahrelang Unsummen in das Projekt investiert hatte, hat Papa es schließlich für gescheitert erklärt. Harald tobte, er wollte schließlich seine Frau zurückbekommen, aber schließlich hat er eingesehen, dass sie tot war. Genau wie der Rest des Teams. Er hat weiter für die Firma gearbeitet, aber er war nicht mehr derselbe. Die Arbeit wurde zu allem, was ihm geblieben war. Er wollte sich nicht zur Ruhe setzen, und weil er das Unternehmen auch im hohen Alter noch weiterbringen konnte, hat Papa ihn behalten. Das Thema Wurmlöcher kam nicht mehr zur Sprache und alle gingen davon aus, dass sie dieses unrühmliche Kapitel der Firmengeschichte abhaken konnten.«


  Tabea hob einen Zeigefinger, um den nächsten Punkt zu unterstreichen. Tom sollte erkennen, wie tüchtig sie war. Sie wollte ihm imponieren. »Dann habe ich die Geschäftsleitung übernommen, und weil ich Papa zeigen wollte, dass ich ein gutes Mädchen bin, habe ich sämtliche Bilanzen der letzten Jahre durchgesehen. Dabei bin ich auf Unstimmigkeiten gestoßen. Harald hat Gelder unterschlagen und in private Forschungsprojekte gesteckt. Ich habe ihn damit konfrontiert, und er gestand mir, dass er in Wirklichkeit nie aufgehört hat, an der Wurmloch-Technologie zu arbeiten. Er meinte, er sei inzwischen kurz vor dem Durchbruch und hätte enorme Fortschritte bei der Miniaturisierung der Technik erzielt.


  Eine stabile Brücke ist nicht möglich, hat er gesagt, aber man kann Teile der einen Realität in die andere verfrachten. Dadurch gelingt es mir, sie zurückzuholen, ganz bestimmt!


  Weil er überzeugend klang und ich gedacht habe, dass sich daraus womöglich Profit schlagen lassen würde, habe ich ihn weitermachen lassen. Ich war bis spät in die Nacht mit seinen Unterlagen beschäftigt, als …«


  Sie drehte sich im Kreis und deutete in den Raum hinein. »Als der Schlamassel losging.«


  Tom sah aus, als habe er einen Geist gesehen. »Wurmlöcher? Teile der … Realität verfrachten? Was …« Er griff sich an den Kopf. »Das hat er getan, nicht wahr? Er hat … das Gebäude hierher verfrachtet. Und … uns gleich mit.«


  Tabea konnte sich nicht beherrschen und gab ihm einen Kuss. Er war ja so schlau! »Genau, Süßer. Und so hab ich dich kennengelernt.«


  »Aber warum ist … das Gebäude dann so verfallen? Es sieht aus, als wäre es lange … vor uns hier angekommen, genau wie … die toten Wissenschaftler dort drüben.«


  Tabea zuckte die Achseln. »Vielleicht war Haralds Methode doch nicht ganz ausgereift. Ich glaube, er wollte zu einer Zeit hier ankommen, als seine Frau gerade erst selbst eingetroffen war. Hat wohl nicht geklappt.«


  Sie schenkte Tom ihr schönstes Lächeln, aber er erwiderte es nicht. »Hätte ich ihn … doch bloß erwischt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ach, nichts. Harald hatte … einen Koffer. Ist er das?«


  Er nickte zu der Stelle, an der Tabea das lederne Ding abgelegt hatte.


  Sie legte den Kopf schief. Daran musste er sich doch erinnern! »Natürlich ist er das.«


  »Und was … ist da drin?«


  »Die silbernen Kugeln! Du hast zwei davon geworfen, das kannst du doch nicht vergessen haben. Es müssen die Prototypen seiner Vorrichtung sein, denkst du nicht auch?«


  »Kugeln? Ich dachte, die viele Energie …«


  »Es hat irgendwas mit kalter Fusion zu tun. Daran hat Harald nämlich auch gearbeitet. Es war eines unserer größten Projekte.« Sie lächelte, denn Tom würde ganz bestimmt stolz auf sie sein, wenn er erkannte, wie die Firma unter ihrer Führung aufgeblüht war. »Darum haben wir in Teilen des Komplexes immer noch Strom.«


  Aber Tom war an ganz anderen Dingen interessiert. »Weißt du, wo … Harald sich aufhält?«


  Etwas in Tabea zog sich zusammen. Sie nickte zaghaft. »Bei den Wilden, das weißt du doch. Aber da will ich nicht hin.«


  »Die Wilden? Was …«


  Das Licht veränderte sich. Als würden giftige Dämpfe den Raum fluten, färbte sich alles Neongrün. Aus der Wand zu ihrer Rechten glitt ein träge waberndes Band aus Energie, das wie eine riesige Zunge nach ihnen leckte. Weitere stofflose Schlieren folgten, sie fassten nach ihnen, wollten sie verzehren.


  Als Tabea diesmal an Toms Hand zog, kam er mit. Obwohl er so schwach war, schaffte er es sogar, das Gewehr zu tragen. Sie selbst schnappte sich den Koffer.


  »Isubal, öffne das Schott!«


  Der Stahl glitt zur Seite, und Tom humpelte auf sie gestützt hinaus. »Bring mich … zu Harald.«


  Tabeas Herz setzte für einen Schlag aus. »Nein, bitte nicht! Du kannst nicht verlangen, dass ich wieder …«


  »Er muss … uns sagen, wie wir von … hier wegkommen. Und außerdem … werde ich ihn umbringen.«


  »Beschützt du mich vor den Wilden? Kannst du das?«


  »Natürlich«, antwortete Tom, aber er klang so, als wüsste er überhaupt nicht, wovon sie sprach.


  »Ich liebe dich, weißt du?«, fragte sie mit ernster Stimme. »Ich würde alles für dich tun, sogar das. Liebst du mich auch?«


  Er versteifte sich. Sie fürchtete schon, dass er sie zurückweisen würde. Dann habe ich nichts mehr, dachte sie, dann kann mich meinetwegen dieses Ding erwischen.


  »Ich … liebe dich auch.«


  Es klang nicht echt, nicht ernst. Aber das nahm Tabea nicht wahr. Ihre Gefühle ließen nicht zu, dass die Form von Toms Worten ihren Inhalt verunstaltete. Eine Blume aus Feuer erblühte in ihr. »Das muss der schönste Tag meines Lebens sein.«


  »Das kann … ich nicht gerade behaupten«, stöhnte Tom.
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  Irgendwo in meinem Bauch steckt eine Ratte, dachte Birgit. Und sie frisst sich hinaus.


  Selbstverständlich war das Blödsinn. Aber, verdammt noch mal, es fühlte sich genauso an. Die Schmerzen waren so stark, dass ihre Beine einknickten. Niemals zuvor hatte ihr etwas so weh getan, selbst Katis Geburt verblasste gegenüber dem Gefühl von Krallen, die in Birgits Gedärmen herumwühlten. Der alte Mann behauptete zwar, gerade einmal die Bauchdecke durchstoßen zu haben, aber sie hatte genau gespürt, wie etwas in ihrem Innern aufgeschlitzt worden war. Etwas, das jetzt auslief.


  Es ist der Darm, raunte die innere Stimme, die genüsslich auf Birgits anatomisches Wissen zurückgriff. Deine eigenen Verdauungsprodukte sickern in deine Bauchhöhle und vergiften dich. Das müsste man operieren, nichts anderes kann dich jetzt noch retten.


  Die Stimme hielt für einen dramatischen Moment den Atem an, um dann anzufügen: Aber hier kann dich natürlich niemand operieren.


  »Das ist egal«, zischte Birgit durch zusammengebissene Zähne.


  Was zählte, lag in ihren Armen. Kati war bewusstlos, aber sie lebte. Ihre zierliche Brust hob und senkte sich schwach, ihr Mund formte stumme Worte. Die Augen unter den geschlossenen Lidern rollten.


  Wenn ihr etwas Ernstes passiert ist …


  Birgit verzog das Gesicht, wobei sich eine Träne löste und an ihrer Wange hinabrann. Gar nicht erst an so etwas denken!


  Kati würde überleben, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Seit der Arzt vor zwölf Jahren das Neugeborene von der um seinen Hals liegenden Nabelschnur befreit und es anschließend wiederbelebt hatte, glühte in Birgit die unerschütterliche Überzeugung, dass ihre Tochter aus einem bestimmten Grund auf der Welt war. Es existierten Mächte, die ihre Existenz am liebsten beendet hätten, noch bevor sie richtig begonnen hatte. Und diese Mächte hatten dafür gesorgt, dass Kati zeitlebens beeinträchtigt sein würde, sie warfen ihr Stöcke zwischen die Beine, wo es nur ging.


  Trotzdem war Kati perfekt geworden, ein Lebewesen so voller Strahlkraft, dass es das Beste in jedem hervorbrachte, der es sah. Und sie verfügte über diese besondere Gabe.


  Wenn es Mächte gab, die nicht wollten, dass Kati existierte, dann musste es etwas geben, das Kati im Lauf ihres Lebens tun oder erreichen würde. Etwas Gutes, das diese Mächte zu verhindern suchten. Und ehe diese Tat nicht getan war, würde sie nicht sterben.


  Kati wird überleben. Meine Aufgabe ist es, das sicherzustellen.


  Birgit nickte stumm. Dann wurde ihr etwas klar. Wenn ich weiß, dass sie sicher ist, kann ich glücklich sterben.


  Das Bündel in ihren Händen hatte sich verändert. Nicht nur äußerlich glich es kaum noch dem Mädchen, das es vor wenigen Stunden gewesen war. Die Veränderungen waren so tiefgreifend, dass Birgit sie unter den Fingern spüren konnte. Und wann immer eine verdreckte Fensterscheibe einen Strahl Sternenlicht auf Kati fallen ließ, sah sie es auch.


  Sie verwandelt sich in ein Monster, raunte die Stimme, ein Monster, das du beschützt. Wenn du eine gute Mutter wärst, würdest du sie von ihren Qualen erlösen.


  Birgit schrie auf. Mit brennenden Oberschenkeln bog sie um eine weitere Ecke, kletterte über eine Barrikade aus Gerümpel. Sie sah nicht, worüber sie stieg, aber es war voller Ecken und Grate. Sie zerschrammte sich die Beine, die nackte Haut ihres Hinterns wurde aufgeritzt.


  »Bleib endlich stehen!«, brüllte der alte Mann hinter ihr. »Ich erwische dich sowieso, und je länger ich dazu brauche, desto länger stelle ich Sachen mit dir an. Bleib stehen, blöde Schlampe!«


  Er war nicht immer so, erklärte die innere Stimme. Hast du seine Hände gesehen? Er verändert sich, genau wie Kati. Vielleicht wird sie ihm dabei helfen, dich zu zerstückeln, wenn sie erst wieder aufgewacht ist. Selbstverständlich erst, nachdem sie dich vergewaltigt haben …


  »Nein!«


  Schweiß rann ihr in die Augen, sie konnte ihn nicht wegwischen. Hektisches Blinzeln ließ selbst das Licht der Sterne nutzlos werden. Eine harte Kante trieb ihr die Luft aus den Lungen, als sie in vollem Lauf dagegen prallte. Der Schmerz in ihrer Bauchregion verfielfachte sich, sie fühlte, wie etwas in ihr noch weiter aufriss.


  »Aaaaah!«


  Der Alte lachte. Er klang, als wäre er nur noch wenige Meter hinter ihr. »So ist’s recht, du Luder. Du Flittchen! Ich war nach Uttas Verschwinden viel zu lange allein. Es wird Zeit, dass ich Einiges nachhole. Damals in Russland habe ich viel gesehen, weißt du? Als unser Zug Dörfer geplündert hat. Da gab’s Weiber in Hülle und Fülle. Hab selbst nie mitgemacht, aber das eine oder andere habe ich mir abgeguckt.«


  Er klingt überhaupt nicht mehr wie ein Mensch, wurde ihr klar. Selbst seine Stimme verwandelt sich, sie wird mehr und mehr zu einem Fauchen. Der Mensch verschwindet und wird durch ein Monster ersetzt. Ein Monster wie jenes, das mich beinahe vergewaltigt hätte.


  Er durfte sie nicht einholen. Nicht nur, weil er seine Drohungen in die Tat umsetzen und sie missbrauchen könnte, sondern auch, weil Kati ihm dann ausgeliefert wäre. Bewusst- und wehrlos.


  Darum fand sie irgendwo tief in sich einen Rest Energie. Es war eine Reserve, die aus grundlegenden, lebenserhaltenden Prozessen gespeist wurde. Birgit wusste das so sicher, wie im Gottesdienst gebetet wurde. Dennoch griff sie ohne zu zögern darauf zurück.


  Sie schleppte Kati einen weiteren, dunklen Korridor hinunter, bog an seinem Ende wahllos nach links ab, steckte Hiebe von unsichtbaren Angreifern ein, die sich in den Schatten versteckten.


  Bis ihr Fuß sich in etwas verfing.


  Es sind Knochen, dachte sie noch, als es trocken knackte. Ein Brustkorb, ich stecke zwischen den Rippen …


  Das Trägheitsmoment trug Kati weiter, was bedeutete, dass Birgit der Länge nach hinschlug. Ein Schneidezahn verwandelte sich in Krümel, als ihre Kiefer aufeinanderschlugen. Unrat bohrte sich in ihren Bauch, der nun von tausend Ratten gleichzeitig angenagt zu werden schien. Das bewusstlose Kind entglitt ihren Fingern und kullerte davon. Es überschlug sich zweimal ehe es liegenblieb, ein schwarzer Kokon, in dessen Innerem ein Schmetterling hoffte, den Zeitpunkt seines Schlupfs noch zu erleben.


  »Nein …«


  Das Wort verklang in einem Gurgeln. Birgit schmeckte Blut. Sie streckte die Arme aus, die auf einmal tonnenschwer waren. Krallte die Fingernägel in den Boden, brach sich mehrere davon ab, als sie sich nach vorne ziehen wollte. Versuchte, die Beine wieder unter den Körper zu bekommen, aufzustehen. Es gelang ihr nicht. Jede Muskelfaser, die nicht schmerzte, war taub.


  »Kati …«


  »Hab ich dich also endlich«, ertönte das Fauchen über ihr. »Dann sehen wir doch erst einmal zu, dass du schön liegen bleibst.«


  Birgit versuchte, sich für den Stich zu wappnen. Aber sie musste erkennen, dass man sich auf so etwas nicht vorbereiten konnte. Sämtliche Hoffnung verließ sie in einem langgezogenen Klagelaut, als die Speerspitze ihren Oberschenkel durchbohrte.
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  Als der Killer den Schrei hörte, wünschte er sich mehr denn je, wieder im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein.


  »Das ist Birgit! Wir müssen … uns beeilen.«


  »Wer ist Birgit?« Das letzte Wort klang gleichzeitig verächtlich und schnippisch. Die verrückte Frau witterte wohl eine Konkurrentin.


  Er musste dafür sorgen, dass sie ihm wohlgesonnen blieb. Ohne ihre Hilfe wäre ein Weiterkommen unmöglich. Es war klar, dass sie in ihm ihren Angebeteten sah, und es wäre vermutlich leicht, ihr diese Rolle vorzuspielen und sie dadurch gefügig zu machen … aber es kam ihm nicht richtig vor.


  Ich sollte etwas Unverbindliches sagen. Ihr keine falschen Hoffnungen machen.


  »Werd jetzt bitte … nicht eifersüchtig.«


  Anstelle einer Antwort rümpfte sie die Nase, behielt aber immerhin das Tempo ihrer Schritte bei.


  Er umklammerte das Gewehr mit aller Kraft, die ihm geblieben war. Gleichzeitig verfluchte er sich dafür, dass er nicht noch schnell einige der Giftpfeile eingesteckt hatte. Im Ernstfall würde ihm ein einzelner Schuss genügen müssen.


  Falls ich es überhaupt schaffe, die Waffe auf etwas zu richten.


  Er hatte bis vor Kurzem nicht gewusst, wie es sich anfühlte, wenn man seine körperlichen Reserven bis auf den letzten Rest aufgebraucht hatte. Alles fiel ihm jetzt so schwer, jede Bewegung wurde zur Qual. Als das Lichtwesen ihn eingehüllt hatte, war etwas mit ihm geschehen. Als sei er eine Batterie, deren Ladung angezapft worden war, um eine groteske Apparatur zu betreiben, war das Leben aus ihm gesogen worden. Sein Herz schlug jetzt schwächer als zuvor, sämtliche Gelenke knirschten und knackten, seine Haut war dünn und fleckig geworden. Zwar konnte er sein Gesicht nicht sehen, aber er war sich sicher, dass ihn ein alter Mann anstarren würde, falls er in einen Spiegel blickte. Ein alter und im vollen Wortsinn ausgezehrter Mann.


  Schon vor der Attacke des Wesens war der Killer aufgrund seiner Schussverletzung in schlechter Verfassung gewesen. Jetzt schien nichts mehr von ihm übrig zu sein. Er kam sich vor wie ein hauchdünnes Blatt Papier. Ob man unter Zuhilfenahme einer Lichtquelle durch ihn hindurchsehen konnte?


  Das leuchtende Ding hat kaum mehr als eine Hülle zurückgelassen, dachte er. Ein ausgegossenes Gefäß.


  Er verbat sich, weiter über dieses Wesen nachzudenken. Darüber, was es mit ihm angestellt hatte und wie sich dies auf sein Leben auswirken würde. Die verrückte Frau und er hatten es fürs Erste abgehängt, und solange sein giftiger Schein nicht erneut auf sie fiel, hörte es für ihn auf, zu existieren. Hinter sämtlichen Fragestellungen, die sich mit dieser Kreatur beschäftigten, lauerte nämlich der Wahnsinn; und der Killer hatte nicht vor, wie die Frau an seiner Seite zu enden.


  Zumindest nicht, ehe er Birgit gerettet hatte.


  Sie schrie wieder. Er verzog gequält das Gesicht, als der Laut in ein Röcheln überging. Die roten Blasen, die über Birgits Lippen drangen, sprudelten vor seinem inneren Auge.


  Eine männliche Stimme lachte hämisch. Zumindest glaubte der Killer, dass es eine männliche Stimme war. Sie klang so schrill, dass sich das nicht mit Sicherheit sagen ließ.


  »Das ist er«, flüsterte ihm die Verrückte ins Ohr und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Harald?«


  Ihr strähniges, verklebtes Haar strich über seine Schulter, als sie wortlos nickte.


  »Ich lasse nicht … zu, dass er dir etwas tut. Wir müssen Birgit helfen, das … verstehst du doch?«


  Ihre Augen verwandelten sich in der Nacht des Korridors in volle Monde. »So, wie du mir geholfen hast?«


  Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, hoffte jedoch, dass eine Bestätigung ihr Mut einflößen würde. »Genau so.«


  Jetzt erstrahlten auch ihre Zähne im Dunkel. Er erwartete halb, sie knurren zu hören. »Lass ihn uns töten. Er hat es verdient.«


  Sie stapfte mit kräftigen Schritten weiter. Der Killer hatte Mühe, seinen matten Körper an ihrer Seite zu halten.


  Harald hatte sich den unbändigen Zorn dieser Frau zugezogen, und wenn der Killer bedachte, wie sie aussah – so gut wie nackt, dachte er, und schmutzig. Besudelt –, konnte er sich lebhaft vorstellen, weshalb sie den Alten hasste und gleichzeitig fürchtete. Und auch, was Harald womöglich gerade mit Birgit tat.


  Wie ist ein alter Mann nur zu so etwas in der Lage?, dachte er. Müsste es um Haralds Kräfte nicht ähnlich bestellt sein wie um die seinen?


  Er wollte noch schneller gehen, aber seine Glieder ließen sich nicht dazu überreden. Stolpernd und staksend drangen der Killer und die Verrückte in immer tiefere Dunkelheit vor.


  Sie hat ins Innere des Gebäudes flüchten wollen, dachte er, Sie wollte sich verstecken, aber sie hat es nicht geschafft.


  Fröstelnd bemerkte er, dass Birgit nicht mehr schrie. Ihre Stimme war verklungen, einzig das schrille Gegacker des Alten hallte durch die verwüsteten Flure.


  »Du wirst doch nicht schon sterben?«, höhnte er. »Dann wäre das hier so etwas wie Nekrophilie, und ich weiß nicht, ob mir das gefallen würde. In den Kriegsjahren hab ich vieles mit angesehen, aber dabei habe ich immer weggeschaut. Andererseits fühle ich mich derzeit agil genug, um etwas Neues auszuprobieren, also was soll’s?«


  Ein heiseres Lachen folgte. Der Killer spürte, wie eine Kugel aus Zorn in ihm wuchs. Sie absorbierte jedes Wort dieses Mistkerls, während sie zu rotieren und glühen begann.


  Der Killer war es nicht gewohnt, solche Emotionen zu empfinden. Für gewöhnlich schaltete er seine Zielpersonen ohne jede Gefühlsregung aus. Es war etwas, das seine Profession mit sich brachte und gleichzeitig erforderte. Aber hier lag der Fall anders. Birgit und ihrer Tochter war gelungen, woran viele Menschen vor ihnen gescheitert waren: Sie waren zu ihm durchgedrungen, hatten es irgendwie geschafft, sich durch die Ritzen zwischen den Panzerplatten der Gleichgültigkeit zu quetschen, mit denen er sich umhüllte. Er kannte diese beiden Menschen erst seit wenigen Stunden und hätte ihretwegen beinahe sein Leben verloren. Trotzdem kamen sie seiner Vorstellung von einer Familie so nah wie nichts jemals zuvor.


  Die Kugel aus Hass drohte, seinen Brustkorb zu sprengen. Neue Kraft strömte in seine Glieder und ließ ihn das Gewehr fester umklammern. Seiner Familie wurde leid angetan. Solange auch nur ein Muskel seines Körpers zuckte, würde er versuchen, den Angreifer unschädlich zu machen, am liebsten auf die blutige Art. Eine unpersönliche, saubere Tötungsmethode wie ein Giftpfeil kam ihm angesichts des Vergehens beinahe gnädig vor.


  Scheiß auf die Fragen, die ich ihm stellen wollte. Die Verrückte hat recht, er muss sterben.


  »Wer ist da?«, rief der Alte, der ihre Schritte gehört hatte. Seine Stimme war jetzt ganz nah, er musste hinter der nächsten Biegung stehen.


  Weder der Killer noch die Verrückte antworteten. Sie humpelten einfach weiter, jeder beseelt von seinem ganz privaten Zorn. Tötungsmaschinen, die ein Unrecht zwar nicht wieder gutmachen konnten, aber fest entschlossen waren, es zu vergelten.


  »Kommt mir bloß nicht zu nahe«, drohte Harald jetzt, und seine Stimme überschlug sich dabei fast, »sonst stech ich euch ab. Das hier ist besser als ein Bajonett! Ich weiß, wovon ich spreche, jawohl.«


  Er ist mindestens so wahnsinnig wie die Frau, dachte der Killer. Aber es handelt sich um eine andere Form der Geisteskrankheit. Um die Art von Wahn, die Menschen zu sadistischen Despoten werden lässt.


  »Ich stech euch ab, und anschließend knöpfe ich mir die Golding vor. Sie wird darum betteln, dass ich ihre aufgeblasene, selbstverliebte Existenz beende. Aber so leicht werde ich es ihr nicht machen, das könnt ihr mir glauben! Sobald ihr alle verfault, gehe ich nach Hause. Ich verfeinere die Technik und mache es ungeschehen. Ich hole Utta zurück, bevor sie mich betrügen kann. Ich lösche das alles aus und eure stinkenden Leichen gleich mit!«


  Auf die Schulter der Frau gestützt, trat der Killer um die Ecke. »Du bist viel zu verrückt, um irgendetwas zu bewerkstelligen, alter Mann.«


  Es war so dunkel, dass der Killer sein Ziel nur sah, wenn dieses sich bewegte. Alles, was stillstand, fügte sich in ein unergründliches Mosaik aus Schatten.


  Aber Harald hatte zum Glück nicht vor, stillzustehen. Wie ein Aufziehäffchen fuchtelte er mit den Armen herum und schrie: »Ist sie das? Oh ja, das ist die Golding. Du Hure! Ich hab hier was für dich, und ich werde es in Stellen schieben, die du dir mit deinem Spatzenhirn niemals vorstellen könntest. Gib mir meinen Koffer, Dirne!«


  Die verrückte Frau, wieder all ihrer Selbstsicherheit beraubt, stöhnte: »Nein. Nein, er darf mich nicht kriegen. Lass nicht zu, dass er mich kriegt, Tom!«


  Der Harald-Schatten sprang zur Seite und legte dabei einen Grad an Beweglichkeit an den Tag, der vollkommen unmöglich für einen Mann seines Alters war. Selbst im Vollbesitz seiner Kräfte hätte der Killer sich nicht so geschmeidig bewegen können. Außerdem schien Harald keine Hose zu tragen. War es ein erigiertes Glied, das neben dem Alten schwang? Die Proportionen schienen nicht zu stimmen, es war viel zu groß und krümmte sich in unnatürlichem Schwung aufwärts. Auch die Schultern des Mannes wirkten zu breit für den schmächtigen Körper. Der Killer kniff die Augen zusammen. Es musste an der verdammten Dunkelheit liegen.


  Dann griff der wirbelnde Schatten nach etwas, und als er dieses Etwas nach oben riss, wurde es zu einem langen Stab. Durch den Ruck hob sich ein Umriss leicht vom Boden; ein menschlicher Umriss. Leises Wimmern erklang.


  »Birgit!«


  »Sieh einer an, sie lebt ja doch noch. Ein Lungenflügel reicht also zum Flennen. Keine Sorge, ihr liegt gleich neben ihr!«


  Der Killer sah ein Brillenglas in der Finsternis aufblitzen. Es wirkte auf ihn beinahe so, als hätten Haralds bösartige Gedanken sich in Form eines Aufflackerns manifestiert.


  Das war genau die Art von Ziel, die er benötigte. Sein Körper hatte zu handeln begonnen, ehe er ihm bewusste Befehle sandte. Er war in die Knie gesunken und hatte gleichzeitig das Gewehr gehoben. Der Hinterschaft presste sich gegen seine rechte Schulter, der Vorderschaft wurde von seiner linken Hand gestützt. Die Finger der rechten Hand ließen sich nur unter Protest bewegen und in der Schulter riss die Wunde wieder auf, als er den Arm anwinkelte. Aber er schaffte es, den Abzug zu ertasten.


  Ein anderer Mann hätte sich womöglich versucht gefühlt, Harald einige letzte Worte an den Kopf zu schleudern. Ihm zu sagen, was er sich wo hinstecken sollte, oder ihn einfach wissen zu lassen, was er von ihm hielt. Manche Mörder bevorzugten es, die Orte zu benennen, an die sie die Seelen ihrer Opfer zu befördern gedachten.


  Die Männer, die sich zu so etwas hinreißen ließen, waren für gewöhnlich diejenigen, die am Ende selbst in Leichensäcken steckten. Darum sagte der Killer überhaupt nichts mehr, sondern drückte einfach ab.
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  Harald sah das merkwürdig geformte Projektil auf sich zukommen. Waren das etwa Federn an seinem Ende, handelte es sich um einen Pfeil? Tatsächlich. Sie wollten ihn mit Mitteln niederstrecken, die sonst für stupide Geschöpfe wie Nashörner und Elefanten gebraucht wurden. Wussten sie denn nicht, wie lächerlich ihre Bemühungen waren?


  Er sah den Pfeil so deutlich vor sich, wie er den ausgemergelten Mann sah, der das Gewehr kaum halten konnte. So deutlich, wie er die Angst in Tabea Goldings Augen oder den verklebten Samen in ihrem Haar wahrnahm. Haralds Körper hatte sich an die Dunkelheit angepasst. Er nutzte die Nacht, hüllte sich in sie, badete in ihr. Sein Gehör war geschärft, über die Fußsohlen registrierte er selbst kleinste Erschütterungen. Wenige Lichtteilchen genügten, um seine Netzhäute zu stimulieren. Die Welt sprach zu ihm, und er war imstande, jedes noch so leise Wispern zu deuten. Er fühlte sich so wohl wie niemals zuvor in seinem Leben.


  Es war leicht, sich rechtzeitig zur Seite zu ducken. Ehe der Schütze auch nur darüber nachdenken konnte, einen weiteren Pfeil in den Lauf zu schieben, hatte Harald ihm die Waffe entrissen. Obwohl er glaubte, einen nicht allzu harten Hieb mit dem Kolben des Gewehrs auszuführen, schmetterte er den Schützen damit zu Boden. Blut sickerte aus seiner Schläfe, er blieb reglos liegen.


  Harald hatte nicht vorgehabt, es ihm so leicht zu machen. Wie es schien, musste er erst noch lernen, mit seinen neugewonnenen Kräften umzugehen. Die Infektion war ein Geschenk, das gemeistert werden wollte, und sie gab seinem Intellekt endlich eine angemessene Wohnstatt. Er war allen anderen Menschen überlegen, denn diejenigen von der Erde waren seiner Kraft nicht gewachsen und die Gehirne der Wilden dieser Dimension hatten sich zurückgebildet. Harald stellte nichts Geringeres als die nächste Stufe der menschlichen Evolution dar. Er hatte die Fesseln solcher Hemmnisse wie Mitgefühl oder Moral gesprengt. Das Universum breitete sich zu seinen Füßen aus, er würde es nach Belieben beschreiten können.


  Und alles, was dazu noch fehlte, war der Inhalt des Koffers.


  Obwohl Haralds Verstand sich nach dem Niederschlag des Schützen mit komplexen Denkprozessen beschäftigt hatte, war seither kaum eine Zehntelsekunde vergangen. Die Golding hatte es gerade einmal geschafft, den Mund zu einem Schrei aufzusperren, als Harald ihr das stumpfe Ende des Speers in die Magengrube rammte.


  Zufrieden sah er dabei zu, wie sie sich zusammenkrümmte. Der Schmerz war so stark, dass sie den Koffer fallenließ. Harald fing ihn auf, ehe er auch nur in die Nähe des Bodens gelangen konnte.


  Er lachte. »Na, wie hat dir das gefallen? Fandest du es schlimm? Gewöhn dich besser dran, denn nächstes Mal wird es nicht so angenehm. Dann ziele ich tiefer.«


  Die Golding hustete, Tränen flossen über ihre Wangen. Sie wollte davonstolpern, aber er zog ihr mithilfe des Speers die Beine weg. Sie schlug der Länge nach hin, ihr Po lag frei.


  »Wollen doch mal sehen, wie treffsicher ich bin«, kicherte er und holte aus.


  GIB SIE MIR.


  Neongrünes Licht flutete den Korridor. Harald konnte ein Zischen nicht unterdrücken, als seine hochempfindlichen Augen von Photonen bombardiert wurden. Er schirmte sie mit einer Hand ab.


  ICH WARTE SCHON SO LANGE. GIB SIE MIR, ICH BIN HUNGRIG.


  Harald starrte mit zusammengekniffenen Lidern auf das pulsierende, wabernde Ding, das aus der Wand geglitten kam.


  Der frühere Harald hätte es angesichts dieses Erlebnisses mit der Angst zu tun bekommen. Der frühere Harald hätte sich vor Schreck erneut eingenässt.


  Aber der neue Harald würde nicht einfach weglaufen. Der neue Harald analysierte die Lage und wusste alsbald, womit er es zu tun hatte.


  »Du bist das Ding, von dem Utta mir geschrieben hat. Ein Parasit, der Menschen aussaugt. Komm mir nicht zu nahe!«


  ICH BIN MEHR ALS DAS. DU KENNST MICH.


  In Harald rangen zwei Instinkte miteinander. Einerseits wollte er auf Abstand zu der grünen Masse gehen. Was ihm hier gegenüberstand, war mit menschlichen Sinnen nicht vollständig zu erfassen. Es handelte sich um eine Wesenheit, die selbst ihm gefährlich werden konnte.


  Andererseits wollte er sich nicht von seiner Beute vertreiben lassen.


  »Dich kennen?«, fauchte er. »Woher …«


  ICH HABE DICH HIERHER GEFÜHRT.


  Er lachte höhnisch. »Wie solltest du …«


  BEFREIE MICH.


  Da wurde es ihm klar. »Meine Träume! Ich dachte, es sei mein Unterbewusstsein. Mein Verstand, der im Schlaf Informationen ordnet. Aber das warst du, nicht wahr? Du warst es die ganze Zeit über.«


  BEFREIE MICH. GEMEINSAM KANN UNS NICHTS BEZWINGEN.


  Harald betrachtete die sich windenden Lichtbänder, während er über das Angebot nachdachte.


  Unvermittelt stammelte die Golding: »Es hat dir erzählt, wie du hierher gelangst, stimmt’s? Deswegen wusstest du von diesem Ort. Oh Gott. Es hat alles geplant, damit du es auf die andere Seite holst.«


  Eine kräftige Backpfeife schleuderte sie gegen die Wand und brachte sie zum Verstummen. »Halt die Schnauze, Schlampe!«


  DANK MIR BIST DU STARK. LASS UNS GEMEINSAM AUFBRECHEN UND DIE MACHT TEILEN.


  Ein röchelndes Lachen erklang. Es stammte von dem Schützen. »Du wurdest ordentlich … hinters Licht geführt, alter Mann. All die … Jahre über warst du nichts als eine … Marionette für dieses Ding. Es will in … unsere Welt, auf die Erde. Kannst du dir … vorstellen, was es … dort anrichten würde? Es möchte … überhaupt nichts teilen, es will nur … dass du einen Durchgang öffnest. Dann … braucht es dich nicht mehr.«


  HÖR NICHT AUF IHN. ICH HABE DIR DEIN GANZES LEBEN LANG GEHOLFEN. ICH STEHE DIR ZUR SEITE.


  »Es hat … dich deine Frau verlieren lassen«, stöhnte der Schütze. »Es hat … dich dazu gebracht … unschuldige Menschen hierher zu schicken. Es hat … dich zum Mörder gemacht.«


  »Halt’s Maul!«, brüllte Harald und stach mit dem Speer zu. Die Spitze sollte die Schädeldecke des Mannes durchstoßen und ihm buchstäblich das Wort abschneiden. Doch Haralds Arm wurde zurückgehalten, als eine leuchtend grüne Boa sich darum schlang.


  GIB IHN MIIIR!


  Es schmerzte. Sehr sogar. Harald brüllte und machte einen Satz zurück. »Was soll das?«


  Das Wesen antwortete nicht. Stattdessen wickelte es mehrere Ausläufer um den Mann am Boden. Dieser begann, am ganzen Körper zu erbeben. Schaum quoll über seine Lippen.


  »Ich wollte ihn erledigen!«, rief Harald, der sich um eine Trophäe betrogen fühlte. Wutentbrannt schleuderte er den Speer, doch die Spitze aus bearbeitetem Gestein drang durch die Masse aus Energie, ohne Spuren zu hinterlassen.


  ER IST MEIN. SIE SIND ALLE MEIN. UND WENN DU MIR NICHT HELFEN WILLST, WIRST DU EBENFALLS MEIN SEIN!


  Jetzt wand es sich auch um die Golding. Sie schrie, als würde ihr bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Harald genoss den Laut, aber gleichzeitig verabscheute er ihn auch. Er hatte derjenige sein wollen, der ihn erzeugte.


  Der Anblick machte ihm eines klar: Diese Kreatur nahm sich, was sie wollte, ganz egal, was er davon hielt. Sie stand nicht auf seiner Seite, da konnte sie noch so sehr das Gegenteil beteuern.


  Harald entschied, dass es an der Zeit war, sich zurückzuziehen. Er hatte sich bereits umgewandt, als er noch einmal zögerte. Er war jetzt ein Übermensch, da würde er sich doch nicht einfach kommentarlos verkriechen.


  Ich sollte dem Ding zeigen, wer das Heft des Handelns tatsächlich in Händen hält.


  »Ach ja? Du wirst mich aber nicht bekommen! Ich bin zu schnell für dich. Bevor du auch nur in meine Nähe kommst, werde ich die Vorrichtung benutzen. Dann sitzt du hier auf ewig fest.«


  NEIIIN!


  Obwohl keinerlei Organ erkennbar war, mit dem die Kreatur einen Schrei hätte ausstoßen können, wölbte der Schalldruck Haralds Trommelfelle. Der Klang, von den überempfindlichen Ohren noch verstärkt, explodierte in seinem Schädel und warf ihn auf die Knie.


  Schlagartig lösten sich die Lichtbänder von der Golding und dem Schützen. Wie ein Bagger aus purer Energie schob sich die pulsierende Lichtermasse auf Harald zu.


  Zeit, zu verschwinden.


  Er sprang auf, wirbelte herum … und wurde von etwas in der Bauchgegend getroffen. Von einer Masse, die kleiner war als er, die ihn aufgrund ihrer Bewegungsenergie aber dennoch nach hinten taumeln ließ.


  »Böser Mann!«


  Es ist das Mädchen, dachte er noch, das verdammte Gör …


  Dann befand er sich inmitten gieriger Tentakel, sie hefteten sich an ihn, umschlangen und durchdrangen ihn, feuerten ihre Nesselzellen aus Licht auf ihn ab. Er wollte schreien, aber Schall, Luft und Stimmbänder lösten sich unter dem Ansturm fremdartiger Energie auf, wurden transformiert und absorbiert. Er sah, wie seine Haut sich von den Armen pellte, wie das Blut aus den Adern darunter drang, als befände er sich in einem Vakuum. Sein Verstand wurde aus dem Schädel geleckt, die geschärfte Wahrnehmung verschwand mit seinem Gesicht.


  Es kann mich nicht loslassen, war sein vorletzter Gedanke, selbst wenn es wollte, könnte es nicht. Ich bin zu tief in ihm drin.


  Dann sah er Utta, sie strahlte ihn aus dem Hochzeitsfoto heraus an. Er wollte sie berühren, aber seine Hände bestanden nur noch aus Knochen und Bändern. Er wollte sie ansprechen, aber in seiner Mundhöhle lag keine Zunge mehr.


  Ich liebe dich, dachte er, aber sie verblasste, er hatte keine Möglichkeit, sie zu halten. Schließlich wurde ihm sogar die Erinnerung an sie genommen und die Welt versank im Nichts.
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  Etwas packte ihn unter den Armen. Er wurde über den Boden geschleift, Trümmer und Knochen schrammten seinen Rücken entlang. Er spürte es kaum. Die Welt war aufgeweicht worden, wirkte transparent und verschwommen. Er hatte das Gefühl, durch sie hindurchsehen zu können. Würde er sich anstrengen, könnte er das erblicken, was dahinter lag.


  Er wusste nicht, ob er das wollte. Was er wusste, war, dass er nach wie vor lebte.


  Wie ist das möglich?


  Viel war jedenfalls nicht von ihm übrig. Die Gliedmaßen nahmen keine Befehle vom Gehirn an, schleiften neben und hinter ihm her. Wer immer ihn da aus dem Gefahrenbereich zog, war auf sich allein gestellt.


  Das grüne Leuchten fiel hinter ihm zurück. Es pulsierte rhythmisch, und er dachte: Das ist so etwas wie Kauen.


  Wie lange mochte das Wesen mit Harald beschäftigt sein? Wann würde es die Verfolgung wieder aufnehmen?


  Ihm wurde klar, dass die Antworten keine Rolle spielten. Diesmal würde es ihn mit Sicherheit bekommen. Er lag ausgeknockt am Boden und wartete nur darauf, dass der Ringrichter den Kampf für beendet erklärte.


  Ein größeres Hindernis prallte gegen ihn. Es gab merkwürdig nach, und als er fast daran vorbei war, packte es ihn am Handgelenk.


  »Oh Gott, sie lebt noch!«, rief die Verrückte hinter ihm. Der Zug unter seinen Achseln verschwand, er blieb liegen.


  »Jetzt ist es deine Aufgabe«, flüsterte eine unglaublich schwache Stimme. »Bring sie nach Hause. Vertraue ihr.«


  Der Killer hatte nicht geglaubt, dass noch irgendeine Art von Flüssigkeit in ihm zirkulierte. Aber nun füllten sich seine Augen damit.


  »Ich … kann nicht«, krächzte er. »So … schwach.«


  Die Finger packten fester zu. »Du musst. Versprich es.«


  Wie sollte er etwas versprechen, an das er selbst nicht glauben konnte? Er hätte Birgit so gerne die Antwort gegeben, die sie hören wollte, aber er würde sie nicht anlügen.


  »Wir schaffen das«, sagte die Verrückte plötzlich. »Tom und ich sind ein gutes Team. Ich werd ihn schon wieder hinbekommen. Wir passen auf die Kleine auf.«


  »Danke«, hauchte Birgit. Die Finger erschlafften, seine Hand war frei.


  Ihm wurde klar, dass er nie wieder mit ihr würde reden können. »Ja … ja, wir schaffen … das«, sprudelte es über seine Lippen. »Ich schwöre … es.«


  Birgit sagte noch einmal etwas, aber es war keine Reaktion auf sein Versprechen. Er sollte sich viele Jahre lang fragen, was sie damit gemeint hatte.


  »Er ist da. Er … vergibt …«


  Dann regte sie sich nicht mehr. Obwohl der Killer geglaubt hatte, sich unmöglich schlechter fühlen zu können, ließ die Trauer ihn aufkeuchen.


  »Mami Mami Mami!«


  Das Mädchen kam herbeigestürzt und warf sich auf seine Mutter. Mit einer Faust trommelte es auf Birgits Brust, als könne es die Leiche dadurch reanimieren.


  »Tut … mir so leid, Kati. Ich habe … versagt.«


  »Mami aufehn!«, forderte das Mädchen und wischte sich mit dem Arm übers Gesicht. Dabei fiel dem Killer auf, dass sie etwas in der rechten Hand hielt. Etwas, das inmitten der Schatten hell funkelte.


  »Sieh nur, Tom!«, rief die verrückte Frau. »Sie hat das Gerät! Das hast du gut gemacht, Kleine.«


  Kati zog geräuschvoll Schnodder hoch und sagte dann mit beleidigter Stimme: »Kati holt.«


  »Gib … mir das bitte«, röchelte der Killer und schaffte es irgendwie, eine Hand auszustrecken.


  Kati schüttelte den Kopf und presste die Kugel an sich wie einen Schatz. »Kati macht. Kati weiß.«


  »Sei ein braves Mädchen und gib es ihm, ja?«, flötete die Verrückte. »Tom ist schlau, er kann es richtig einstellen.«


  Kati begann damit, auf der Kugel herumzudrücken. Ein Kribbeln breitete sich entlang der Wirbelsäule des Killers aus.


  Wenn sie die Vorrichtung aus Versehen aktiviert …


  Er wollte danach greifen, aber Kati wich geschickt zurück. Sie fauchte ihn an; leise, aber deutlich hörbar.


  Sie hat dasselbe wie Harald, wurde ihm klar. Sie sieht im Dunkeln viel besser als ich, sie ist unglaublich flink und wird zunehmend aggressiv.


  Würde sie bald so ein Monster sein wie der Alte? Wie sollte er unter solchen Umständen sein Versprechen halten?


  »Jetzt hab ich aber die Faxen dicke«, sagte die Verrückte und trat zwischen ihn und das Kind. »Du gibst mir jetzt sofort die Kugel oder es setzt was. Es ist die letzte! Wir können nicht riskieren, dass du damit Unfug anstellst.«


  Kati fauchte wieder. Sie betätigte weitere Knöpfe und murmelte dabei: »Kati weiß. Hat sehn.«


  »Gib das her!«


  Die Verrückte beugte sich vor und wollte Kati den Gegenstand aus der Hand reißen. Da hörte der Killer einen Satz – so klar, als würde die Sprecherin neben ihm kauern.


  Vertraue ihr.


  Er griff nach dem nackten Bein der Verrückten. »Nicht. Lass … sie.«


  »Aber sie hat die letzte Kugel, Tom. Die letzte! Wenn sie …«


  »Sie weiß … was sie tut.«


  »Kati weiß«, ergänzte das Mädchen wie zur Bestätigung. Zehn Meter hinter ihr ließ das rhythmische Aufglühen des Lichtwesens nach.


  Das Mahl ist gleich beendet, dachte der Killer.


  »Wir dürfen … es nicht … mitnehmen.«


  »Hat klein macht«, entgegnete Kati in konzentriertem Tonfall. Sie betätigte weitere Tasten.


  Die Verrückte schlang ihre Arme um ihn. »Du tust das Richtige, das kann ich spüren. Du wirst ein wundervoller Vater sein.«


  Er wusste, dass er sie in ihrem Wahn nicht unterstützen sollte, aber diesmal konnte er sich nicht zurückhalten. »Vater? Was meinst …«


  Sein Blick blieb an Katis Umriss haften, der zusammengekauert neben Birgits Leiche hockte.


  »Ach … so, das.«


  Sie küsste ihn auf die Stirn. Unter dem Gestank nach Schweiß, Schmutz und Schlimmerem roch sie gut. Verdammt gut sogar. Unter anderen Umständen hätte er diese Frau vielleicht mögen können.


  »Nein, das meine ich nicht. Ich muss dir etwas gestehen, Schatz: Ich bin schwanger. Was der Wilde mit mir gemacht hat, er … es ist die richtige Zeit im Monat und ich war so voll damit und … es war so viel, und sie waren alle schwanger …«


  Sie schluchzte. »Ich bekomme sein Kind. Wirst du mir helfen, das durchzustehen?«


  Der Killer wusste nicht, ob irgendetwas von ihrem Gefasel der Wahrheit entsprach. Aber das Leid, das aus ihren Worten quoll, war echt. Er tastete nach ihrer Hand.


  »Ich werde … mein Bestes versuchen.«


  Als sie ihn dankbar umarmte, fühlte die Welt sich zum ersten Mal wieder real an.


  »Fertig!«, schrie Kati triumphierend und hielt die Kugel hoch. Auf ihrem Display schien ein Countdown zu laufen; der Killer sah, wie die Anzeige von »5« auf »4« wechselte.


  Keinen Augenblick zu früh, dachte er. Das grüne Leuchten wurde heller, die ersten Lichtbänder waren nur noch wenige Meter entfernt.


  »Komm … zu uns, Kati.«


  Sie kam, er schloss sie in den freien Arm, drückte seine Familie an sich.


  Eine tolle Truppe sind wir, dachte er. Ein frühzeitig gealterter Schwächling, eine Wahnsinnige und ein Monster-Kind.


  NEIIIN, brüllte das Lichtwesen wie rasend, WAGT ES NICHT, MICH ZURÜCKZULASSEN!


  Der Killer achtete nicht darauf. Ihm war etwas klar geworden.


  Wenn wir auf der anderen Seite ankommen, werden wir wieder unser Gedächtnis verloren haben. Wir können erst einmal von vorne anfangen.


  Er bemerkte, dass er lächelte. Wohin auch immer es ihn verschlagen würde, er war bereit dafür. Sie waren bereit.


  Der Countdown wechselte von »1« auf »0«, eine gewaltige Erschütterung brachte seine Organe zum Vibrieren und löste alles in einem weißen Blitz auf.
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  Weitere Bücher von Fred Ink:
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  Fünf Tode


  


  Seit er ein kleiner Junge war, sieht Tim die Zarge: unheimliche, rauchartige Wesen, die niemand sonst wahrzunehmen scheint. Sie haben es auf seine Schwester abgesehen, und sie tauchen immer dort auf, wo Menschen ums Leben kommen. Was haben sie vor? Und wo kommen sie her? Tim muss sterben, um Antworten zu finden. Gezeichnet kehrt er zurück, nur um festzustellen, dass er etwas von der anderen Seite mitgebracht hat. Etwas Böses. Der wahre Horror hat gerade erst begonnen.


  


  Das Buch bei Amazon
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  Das Grauen in den Bergen


  


  Ein Mann wird aus der Nervenheilanstalt entlassen und erfährt von einem mysteriösen Erbe. Die Suche nach seinen Wurzeln führt ihn tief in die Berge Neuenglands, wo zahlreiche seiner Vorfahren auf grausige Weise ums Leben kamen. Was erwartet ihn auf dem nebelverhangenen Gipfel? Welche Macht zieht unwider-stehlich an ihm und hat seine Familie ins Verderben gestürzt?


  Eine klassisch angehauchte Horrornovelle für Freunde der ›alten Meister‹ wie Poe oder Lovecraft!


  


  Das Buch bei Amazon
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  Wurmstichig


  


  Etwas regt sich unter der schwäbischen Alb. Feindliche Mächte wühlen seit undenkbaren Zeiten in den Eingeweiden des Planeten. Sie trachten danach, uns zu verändern, wollen uns kontrol-lieren, damit wir ihrem Gott dienen. Kosmisches Grauen droht, uns alle ins Verderben zu stürzen. Und jetzt haben Dinge zu gehen gelernt, denen zu kriechen gebührt ...


  


  Wurm ist alles und alles ist Wurm!


  


  Das Buch bei Amazon
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  Uppercut


  


  »Verprügeln Sie einen Obdachlosen. Laden Sie ein Beweisfoto auf Facebook hoch.«


  Sie haben seine Frau. Ihre Forderungen erscheinen voll-kommen unsinnig. Um sie zu erfüllen, muss er alte Wunden aufreißen und sich seiner kriminellen Vergangenheit stellen. Wer tut ihm das an? Und warum? Der ehemalige Boxer Robert Strauss stolpert von einer bizarren Situation in die nächste, und nur eines ist sicher: Jemand bekommt bald ganz gewaltig was aufs Maul!


  


  Das Buch bei Amazon
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